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Druck von Wilh. Gottl. Korn, Breslau 


Die öffentlichen Denkmäler einer Stadt werden zumeiſt nur nach 
ihrer ſchmückenden Bedeutung für den Platz gewürdigt, auf dem ſie 
ſtehen. Der Vorübergehende weiß in vielen Fällen nicht einmal, wer 
der Dargeſtellte eigentlich war, und womit er ſeine Denkmalswürdig— 
keit verdient hat, beziehungsweiſe welchen Gedanken das Denkmal 
verſinnbildlichen will. Der Mahnruf, der von dem Denkmal ausgeht, 
dringt nicht an ihn heran; es iſt für ihn einfach nicht da. — Dieſem 
Mangel abzuhelfen, iſt die vorzüglichſte Aufgabe dieſes Buches. 

Die Erfüllung einer zweiten möge ihm gleichfalls vergönnt ſein: 
Nur wenn man die Denkmäler einer Stadt in der Reihenfolge ihrer 
Entſtehung an ſeiner Vorſtellung vorüberziehen läßt, beginnt man 
zu ahnen, daß alle dieſe vereinzelt ſtehenden Wahrzeichen ſchließlich 
doch auf einer gemeinſamen Grundlage fußen, und daß dieſe Grund— 
lage aus zwei miteinander verſchmolzenen Schichten beſteht, dem 
geſchichtlichen Erleben der Stadt und der Willenhaftigkeit ihrer 
Bewohner. Von dieſem Standpunkt geſichtet, erfüllt auch der Chor 
der vielen und oft herrlichen Denkmäler Breslaus ſeinen tieferen 
Zweck, nämlich in dem Beſchauer Achtung zu erwecken vor der all- 
gemeinen Erlebniskraft der Bewohner und Achtung vor den (häufig 
aus Schleſien erwachſenen) Geiſtern, die den glückhaften kulturellen 
und politiſchen Aufwuchs Breslaus und darüber hinaus oft des deut— 
ſchen Vaterlandes erſchufen. (Kleine, buchtechniſch bedingte Schwan— 
kungen in der hier getroffenen Anordnung der einzelnen Denkmäler 
gegenüber ihrer Entſtehungszeit fallen hierbei nicht ins Gewicht.) 
Um eine beſtimmte Grenze zu ziehen, ſind von den öffentlichen 
Denkmälern, Figuren und Brunnen Breslaus nur diejenigen in 
Betracht gezogen, die, der Allgemeinheit zugänglich, als ſelbſtändige, 
für ſich beſtehende Kunſtwerke unter freiem Himmel auf der Erde 
ſtehen. Alle an Werke der Baukunſt angelehnten Gebilde, wie ſolche 
Figuren, Gedenktafeln, gemalte Darſtellungen, und ebenſo alle 


Figuren auf Friedhöfen, Erinnerungsbäume, einfachere Brunnen 
ohne Denkmalscharakter, nur mit Zierwerk oder Inſchriften ver— 
ſehene Steine uff. blieben unerwähnt. 
Desgleichen ſind auch die Inſchriften und, bei älteren Denkmälern, 
die Gußwerkſtätten nicht genannk. Deren Angabe wie auch der 
Nachweis aller archivaliſcher Quellen blieben dem von Herrn 
Provinzial-Konſervator Dr. Grundmann herauszugebenden Band IV 
des Verzeichniſſes der Kunſtdenkmäler der Stadt Breslau vorbehalten. 
Die Bemerkungen über die einzelnen Bildhauer ſind ſo abgefaßt, daß 
der Leſer eine Vorſtellung davon bekommt, welche Stellung dieſe 
Künſtler in dem zeitgenöſſiſchen Kunſtſchaffen einnehmen. Wenn 
einige dieſer Angaben über das bisherige Wiſſen unter Berufung 
auf bisher noch unbekannt gebliebene Quellen hinausgehen, ſo 
dürfte das dem Büchlein nicht zum Schaden gereichen. 
Für die Ausführungen über die jeweils Dargeſtellten bildeten für 
gewöhnlich die „Allgemeine deutſche Biographie“ und ihre jüngſte 
Erweiterung „Die großen Deutſchen“ ſowie das dort vermerkte 
Schrifttum die Grundlage. Beſondere Quellen ſind in den jeweiligen 
Angaben vermerkt. Für das Zuſtandekommen des Buches ſei dem 
Verlage Wilh. Gottl. Korn mit Nachdruck gedankt, der, ſeiner 
Überlieferung getreu, die vaterländiſche Abſicht dieſer Schrift durch 
ſachkundige redaktionelle Beratung und weitgehende Mitwirkung an 
der Bildbeſchaffung unterſtützte. Ein ganz beſonderer Dank gebührt 
weiter Herrn Magiſtratsbaurat Dr. Stein, der die Herausgabe 
dieſes Buches mit fördernder Anteilnahme begleitete, ſowie dem 
Schleſiſchen Bund für Heimatſchutz mit der Perſon ſeines Geſchäfts— 
führers, des Herrn Kunſthiſtorikers Bernhard Stephan, für ſeine 
werktätige Beihilfe. — Den größten Dank aber ſchuldet der Ver— 
faſſer Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Fridrich, ohne deſſen fördernde 
Ankeilnahme die nachſtehenden Abbildungen und Zeilen nicht hätten 
erſcheinen können. 

Dr. Walter Nickel. 
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„Dompnig“-Säule 
(nach Zeichnung von Heinrich Mützel) 
Ecke Altbüßerstraße und An der Magdalenenkirche 


Ganpftein. Ein 2,17 m bober Pfeiler trägt ein ſpitzgiebeliges, recht- 
winkeliges Gehäuſe mit den Darſtellungen: vorn Chriſtus am 
Kreuz mit Johannes und Maria; links heilige Barbara; rechts 
weibliche Heilige. Unter dem Kapitell „1491“ und eine Hausmarke. 
Mehrfach beſchädigt und verwittert. 


H. Luchs, Die Heraldik als Hilfswiſſenſchaft der Geſchichte, S. 15. 


Heinrich Mützel (geb. 2. November 1797 in Brieg, Bez. Breslau, 
geſt. 3. März 1868 in Gnadenfeld) wurde bei den Herrenhutern in 
Gnadenfeld zum Tiſchler und Möbellackierer ausgebildet, bezog mit 
25 Jahren die Breslauer Kunſt- (Handwerkszeichen-) Schule, wo 
er durch ſechs Jahre als Schüler und Vertrauter ihres Begründers, 
Kar! Bach, tätig blieb. In dieſer Zeit entſtanden die im Schleſiſchen 
Muſeum der bildenden Künſte verwahrten Zeichnungen alter 
Breslauer Bauwerke. 1828 bis 1862 war Mützel in Berlin tätig. 


Schleſien V. S. 423. 


Heinz Dompnig, 


Landeshauptmann und Statthalter für König Matthias Corvinus 
von Ungarn, hatte fich durch feine gewiſſenloſe Eigenmächtigkeit 
den Haß der Breslauer zugezogen. Nach dem Tode des Königs 
wurde er am S. Juli 1490 vor dem Rathauſe unter dem Geläut 
aller Glocken der Stadt enthauptet. — Hausmarke und Jahreszahl 
machen es gewiß, daß die Säule nicht mit Heinz Dompnig in 
Verbindung ſteht. Sie dürfte vielmehr zur Erinnerung an Mathis 
Foyt, den erbittertſten Gegner Dompnigs, errichtet ſein. 


Adolf Weiß, Chronik der Stadt Breslau, ſowie das dort genannte Schrifttum. 
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Staupſäule 


Ring 
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Sandſtein. H. etwa 10 m. Laternenförmiges Gehäuſe mit fünf 
Streben, über vierkantigem Schaft, auf zwei (früher drei) Stufen. 
Turmartige Behelmung durch fünf krabbenbeſetzte, in einer Kreuz: 
blume zufammenftrebende Steinſparren. Als Bekrönung der mit 
Schwert und Staupbeſen bewehrte Nachrichter, das „Ruten— 
männlein“. Datiert am Schaft „1492“; an einer Stufe als Zeit— 
angabe einer Erneuerung „29. April 1854“. 

Baufällig und die Bürger des 19. Jahrhunderts an die in der Stadt 
begangenen Verbrechen erinnernd, ſollte die Staupſäule 1852 ab— 
getragen werden. Friedrich Wilhelm IV. befahl ihre Erhaltung. 
Alwin Schultz, Mitteilungen der k. k. Zentralkommiſſion zur Erforſchung und 
Erhaltung der Baudenkmale, 1863, S. 24. 

Lutſch I, S. 127. 

Als im 16. Jahrhundert ein neues Hochgericht vor dem Schweidnitzer 
Tor, nahe dem heutigen Tauentziendenkmal, errichtet worden war und 
dort die Verbrecher geringeren Standes ihren Tod fanden, wurden 
vornehme Straffällige noch weiter an der Staupſäule hingerichtet. 
Einige der letzten Strafvollziehungen“): 

Zu den Hingerichteten gehörte ſelbſt ein Angehöriger der bekannten 
Patrizierfamilie Rehdiger. Otto Heinrich von Rehdiger, der 
Kommandant von Neumarkt, hatte die Stadt im Dezember 1639 
nach einer kurzen Beſchießung durch die Schweden dieſen übergeben. 
Dabei empfahl er in einem Briefe an den Rat von Breslau, fich 
gleichfalls vom Kaiſer loszuſagen und mit den Schweden ein 
Bündnis einzugehen. Er wurde ſpäter vor ein Kriegsgericht geſtellt 
und im Juli 1640 vor dem Rathauſe zu Breslau enthauptet. 

Letzte Hinrichtung am 12. April 1681. Enthauptung Jakob 
Grabinſkys, ehemaligen Kapitäns der polniſchen Armee, der auf 
der Schmiedebrücke einen Landsmann erſtochen hatte. 

*) Menzel, topogr. Chronik von Breslau, 1806, S. 137. — H. Palm, im 40. Jahres— 
bericht der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur, 1863. — Herm. Mart- 


graf, Der Breslauer Ring, 1884, S. 29. — Colmar Grünhagen, Geſchichte 
Schleſiens II, 1886, S. 285 f. — Weiß, Chronik von Breslau, 1888, S. 980. 
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Letzter Rutenſchlag nach den Unruhen vom 6. Oktober 1796. — 
Ein ſiebzigjähriger Fiſcher, der den Unterſchlupf zweier entlaufener 
Soldaten nicht gemeldet hatte, war von einem Offizier verhaftet 
und mißhandelt worden. Die erregte Menge verlangte von dem Kom— 
mandanten die Freilaſſung des Fiſchers. Dabei verſuchte ein Kutſcher, 
den Kommandanten vom Pferde zu reißen. Militär ſtellte die Ruhe 
wieder her. Der Kutſcher erhielt an der Staupſäule 70 Hiebe auf 
den bloßen Rücken, drei weitere Beteiligte je 50, 40 und 30 Hiebe. 
An der Staupſäule fand auch die Vernichtung aufrühreriſcher 
Schriften fort, So im Auguft 1672, als die Erregung der Be- 
völkerung gegen die ihr von Kaifer Leopold I. aufgedrungenen 
Jeſuiten zum Erſcheinen einer Schmähſchrift gegen etliche Katho— 
liken Anlaß gegeben hatte. Dieſe wurde auf Befehl des Kaiſers 
an der Staupſäule durch den Henker mit der Drohung verbrannt, 
daß der unbekannte Verfaſſer das gleiche Schickſal erleiden ſolle. — 
Im Auguſt 1726 wurden hier „des Johann Heinrich Rießmanns 
wider das Kayſerliche Miniſterium . . . eingereichte und allhier zu- 
ſammengebundene, unwahre . . . und in vielen Betrügereien be- 
ſtehende Schriften“ in die Flammen geworfen. 

Noch 1848 ſtand die Staupſäule in ihrer Bedeutung als Pranger 
der Bevölkerung im Bewußtſein. Als in den unruhigen Märztagen 
die Nachricht von den Berliner Straßenkämpfen nach Breslau 
gedrungen war, rottete ſich die Menge vor dem Rathauſe zuſammen 
und ſchrieb den Namen des ſoeben aus Wien geflüchteten Metternich 
an die Staupſäule. 

Erwähnenswert iſt es auch, daß bis zum 13. Februar 1636 neben der 
Staupſäule ein hölzerner Eſel mit ſcharfkantigem Rücken ſtand, auf 
dem die Stadtſoldatken zur Strafe reiten mußten. An genanntem 
Tage, bei einem Aufſtande der Breslauer Stadtſoldaten, ſchleppten 
dieſe den Strafeſel unter dem Liede „Nun laſſet uns den Leib be— 
graben“ nach dem Salzringe und verbrannten ihn in einem dort 
angezündeten Wachtfeuer. Die Rädelsführer des Aufſtandes 
wurden ſpäter hingerichtet. 
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(nach Zeichnung von Heinrich Mützel) 


Frankfurter Straße 
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Stein. 1555. H. etwa 3,60 m. Ein ſchlichter Schaft trägt einen 
gehäuſeartigen Aufbau mit Flachbildern an ſeinen vier Wänden: 
an der vorderen ein Reiter, links ein Hahn, an der Rückſeite eine 
Kreuzigung, rechts ein W. Zum Teil ſtark verwittert. In Er— 
innerung an eine ältere, verfallene „Hahnkrähe“ errichtet, hat das 
Denkmal feinen Platz mehrfach gewechſelt. Urſprünglich mag es 
als Grenzzeichen zwiſchen der ſtädtiſchen Viehweide und dem Dorfe 
Tſchepine gegolten haben. Die Bedeutung der Flachbilder iſt un— 
bekannt und hat zu ſagenhaften Auslegungen Anlaß gegeben. 

Die Hahnenkrähe bat ſchon mehrfach, aus Rückſicht auf den Verkehr, 
ihren Standort wechſeln müſſen. 


Lutſch I, S. 127. 


Im Volksmunde lebt die 
Sage von der Hahnenkrähe, 


deren dichteriſch wertvollſte Faſſung uns Agnes Franz überliefert bat. 
Danach lebten in Breslau Ritter Henzko von Wieſenburg und ſeine 
Frau Mathilde in glücklichſter Ehe. Eines Tages wurden ſie zu 
einem Feſt in die Burg Herzog Heinrichs II. geladen. Bei dieſem 
Feſt erglühte des Herzogs Hofmarſchall, Leutko von Eſchenbach, in 
Liebe zu Mathilden und ſann, den Ritter Henzko zu verderben. Er 
erwirkte beim Herzog, daß Henzko zu wichtigem Dienſt nach 
Konſtantinopel geſandt wurde. Bei feinem Abſchied von Mathilde 
gelobte ihm dieſe, an ſeine Wiederkunft zu glauben, bis ſie ihren 
Kreuzesſchmuck wieder in Händen hielte, den fie ihrem Gemahl 
mitgab. 

Nachdem Henzko in der Türkei den herzoglichen Auftrag beendet 
hatte, war er durch eine von Leutko angeſtiftete Räuberbande über- 
fallen, verwundet und an die Türken verkauft worden. Als er dort 
in Sklavendienſten ſeufzte, eröffnete ihm ein Traum, daß tags 


darauf, am Johannistage, Mathilde dem Drängen Leutkos und 
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deffen herzoglichen Fürſprechers nachgeben und fich mit Leutko ver- 
mählen würde. In ſeiner Not verſchwor er ſeine Seligkeit dem 
Teufel, wenn er noch vor Sonnenaufgang vor Breslau ſei. Da 
erbot ſich der Teufel, ihn hinzubringen. Henzko aber ſtellte zur 
Bedingung: „So du mich hinbringſt im Schlummer in die Arme 
meiner Gemahlin, ſo geſchehe, wie geſagt; erwache ich aber früher, 
ſo haſt du keinen Teil an mir, jetzt und in Ewigkeit.“ Der Teufel 
willigte ein. Und Henzko gedachte des Kreuzes, das er auf der Bruſt 
trug, beſtieg mit dem Teufel das Zauberpferd, verfiel in Schlummer 
und durchmaß die Weite. Da, ſchon hart vor dem Ziel, erweckte ihn 
das Krähen eines Hahnes. Zu Boden geſunken, fand er fich nahe 
vor Breslau, wo er ein Denkmal zu errichten gelobte. Nach feiner 
Wiedervereinigung mit Mathilde tötete Henzko von Wieſenburg 
den Hofmarſchall Leutko im Zweikampf. „Seinem Gelübde aber 
zufolge ließ er auf dem Platz, wo er vom Ruf des Hahnes erwachte, 
eine Säule errichten, wo auf einer Seite das Kruzifix, auf der anderen 
ein Reiter, auf der dritten ſein Name, auf der vierten der Hahn 
abgebildet iff. Dieſe Säule aber hat fich bis auf den heutigen Tag 
erhalten, wie die Sage von des Ritters Abenteuer und Rettung, 
und iſt zu finden vor dem Nikolaitore zu Breslau.“ 


Agnes Franz, Erzählungen und Sagen, Leipzig 1825. 
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Sandſtein. Auf fich verjüngendem Sockel. Die Madonna, über- 
lebensgroß, in reizvoller Neigung, ſetzt den linken Fuß auf eine 
Schlange, die ſich um die Weltkugel windet. Das Kind auf ihrem 
hochgeſtellten Knie in gleitender Bewegung. Unter der Inſchrift 
auf dem Sockel das Jahr „MDOCLXXXXIV“. — Die Figur iſt 
noch ſtark von der Haltung des italieniſchen Barock durchweht, der 
in der Folgezeit zunehmend dem des böhmiſchen Barock weicht. 


Uhlhorn, S. 57. 


Das Standbild, Werk eines unbekannten Künſtlers, wurde als 
Erſatz für eine abhanden gekommene, ſeit 1638 beſtehende Marien— 
figur errichtet, wo ebenfalls „das Frauenbild der Schlangen den 
Kopf zertrat.“ Wir haben es hier alſo mit einem Ausdruck der 
ecclesia triumphans zu fun. Der Triumph beſtand in der Nieder: 
werfung des proteſtantiſchen Gedankens. — Breslau, ſchon ſeit je 
die Hochburg des ſchleſiſchen Proteſtantismus, hatte ſich ſchon 
immer gegen dieſe Gefahr gewehrt und ſich allen gegenreforma— 
toriſchen Verſuchen, namentlich von feiten der Jeſuiten, verſchloſſen. 
Aber Rom konnte die Hilfe dieſer Glaubensſtreiter nicht entbehren. 
Nachdem es ſchon 1638 den beiden erſten Jeſuitenpredigern ge- 
lungen war, ſich in verſchloſſenem Wagen heimlich nach Breslau 
einführen zu laſſen, blieb der Katholizismus im Wachſen. Ihm 
ſtand auch die kirchenpolitiſche Abſicht der Habsburger zur Seite, 
die dafür ſorgten, daß immer nur ein Mann ihres Geiſtes den 
Breslauer Bifchofsftubl beſtieg. Mit ihrer Hilfe war 1671 der 
Landgraf Friedrich von Heſſen Biſchof von Breslau geworden, der 
den Stil des italieniſchen Barock in Breslau zur Blüte führte, und 
nach deſſen Tode 1682 ebenſo der Pfalzgraf Franz Ludwig von 
Neuburg, der Bruder der Kaiſerin Eleonora. Unter ſeiner Regent— 
ſchaft ſtrebten die Jeſuiten danach, ihre Schule in Breslau zu einer 
Univerſikät zu erheben. Ulm diefe Zeit entſtand unfer Standbild. 
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Marienfäule 


Vor der Vinzenzkirche 


Sandſtein. Errichtet 1699. Über einem Unterbau auf kreuzförmigem 
Grundriß erhebt ſich ein ſchlanker vierkantiger Sockel. Aus dieſem 
wächſt die hohe, in einem reich verzierten Kapitell ausmündende 
Säule mit der darauf ſtehenden zierlichen, auf einem geflügelten 
fauchenden Drachen fußenden Madonna hervor. Unter der In— 
ſchrift das Jahr der Vollendung: „MDCC“. — Die Maurerarbeiten 
von Johann Knoll. Die Säule von Steinmetz Joſ. Getzinger. 


Uhlhorn, S. 57. — Breslau III, S. 4. 


Die lebhaftere Bewegung und Verzückung der Geſtalt laſſen darauf 
ſchließen, daß der Meiſter dieſer Figur ſchon mit dem böhmiſchen 
Barock vertraut war. — Und neben dieſer ſtärkeren Gefühls— 
betontheit zeugt der nun fauchend gegebene Drache von dem immer 
kampfesmutiger anſchwellenden Willen der katholiſchen Kirche, wie 
er von Kaifer Leopold I. genährt wurde (vgl. S. 104). Als dieſer bei 
der Belagerung Wiens durch die Türken den Beiſtand des Himmels 
erflehte, hatte ihm ſein Beichtvater bedeutet, daß er mit ſeiner 
Familie werde betteln müſſen, wenn er nicht gelobe, die Ketzer zu 
vertilgen. Und Leopold tat das Gelübde. 


v. Klöber, Im Schleſien vor und ſeit dem Jahre 1740, Freiburg 1785, S. 455. 
A Jah 8 g 


Figur des Hl. Antonius von Padua 


Oswitz, am Fuße des Kapellenberges 


Sandſtein. Anfang des 18. Jahrhunderts. H. 1,70 m. Beſchädigt. 
Vom Portal des ehemaligen Dorotheenkloſters. 
Breslau III, S. 168. 
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Antonius von Padua 


(geb. 15. Auguſt 1195 in Liſſabon, geft. 13. Juni 1231 in Padua) 
predigte den Fiſchen und galt als Patron der Tiere. 


Figur des Hl. Franz Xaver 
Oswitz, am Fuße des Kapellenberges 
Breslau III, ©. 168. 
Franz Xaver 

(geb. 1506 bei Pamplona, get. 2. Dezember 1552) verbreitete den 
Jeſuitenorden über Oſtindien, Japan und China. Als ihm von 
einem Schiffe das Kruzifix ins Waſſer gefallen war, brachte es ein 
Hummer in ſeinen Scheren zurück. 


Nepomukſtandbild 

Oswitz, am Kapellenweg 
Sandſtein. 1716. H. 1,75 m. Am Sockel eine ſtark beſchädigte 
Inſchrift mit der Jahreszahl der Errichtung im Chronogramm. 
Das Standbild, von bemerkenswert ſtillem Gefühlsausdruck und 
guter Geſichtsbildung, wurde 1746 von der Oderbrücke am 
„Nicolastor“ an ſeinen heutigen Standort verſetzt. 


Uhlhorn, a. a. O. S. 52. 
Johannes von Nepomuk 
* 7 


Vgl. ©. 27. 
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pomukdenkmal 
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Vor der Matthias-Gymnasialkirche 
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Von Johann George Urbanffy. 

Sandſtein. Ehemals wohl an der Wand des St. Matthias-Fried— 
bofes. Der konvex herausſchwingende Sockel enthält über der In: 
ſchrift ein fein gearbeitetes, leider ſchon etwas verwittertes Flachbild 
von Repomuks Sturz in die Moldau. Ulber dem Sockelgeſims lagert 
eine auf der Vorder- und Rückſeite mit Engeln, Engelsköpfen und 
einer Schlange beſetzte Wolke, auf der der Heilige ſteht, in gefühl— 
voller Neigung das Kreuz in ſeinem Arme betrachtend. Die etwas 
überlebensgroße Figur iſt mit einem ſchön gearbeiteten Spitzen— 
chorhemd bekleidet. Entſtehungszeit laut Chronogramm: 1723. 


Bernhard Patzak, Schleſiſche Volkszeitung, 11. Oktober 1914. 
Uhlhorn, S. 9 und 54. 


Johann George Urbanfty (geb. 1675 in Kulm in Nordböhmen) 
lernte bei dem Prager Bildhauer Johannes Brockoff, dem er 1697 
infolge ſchlechter Behandlung entfloh. 1719—1727 in Breslau 
nachweisbar. 


Mitteilungen von Muſeumsdirektor Dr. Biehl, Bautzen. 


Die Figur gab zu mancherlei Streitigkeiten Anlaß, da die Katholiken 
wünſchten, daß die Vorübergehenden vor ihr den Hut zögen, die 
Profeftanfen das aber verweigerten. 


Johannes von Nepomuk 
As 2 Į 
Bal. S. 27. 


Madonnenſtandbild 
Vor der Mauritiuskirche 


Von Anton Megfe. 
Sandſtein. Die überlebensgroße, rückſeitig nur wenig bearbeitete 
Figur mit bauſchigem Mantel ſteht auf einem Sockel, der einem an 
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den vier Ecken mit herabrollenden Voluten gezierfen, vorn und 
hinten beſchrifteten Unterbau aufliegt. Das Chriſtkind in der 
Rechten Marias erhebt ſegnend die Rechte und hält in der Linken 
die Himmelskugel. Die Beſchriftung der Rückſeite enthält im 
Chronogramm die Jahreszahl der Entſtehung: 1727. 


Uhlhorn, S. 57. 


Nepomukſtandbild 


An der Umgebungsmauer des Mauritiuskirchhofes 


Sandſtein. Etwas über Lebensgröße. Auf einem Unterbau mit 
ſeitlich herabrollenden Voluten. Die Beſchriftung an dem Unterbau 
enthält in nicht mehr lesbarem Chronogramm die Jahreszahl der 
Entſtehung: 1729. 


Uhlhorn, S. 54. 


Johannes von Nepomuk 
Vgl. S. 27. 


Figur der Hl. Katharina von Alexandrien 
Oswitz, hinter der Kapelle 


Sandſtein. Um 1730. H. 1,80 m. Beſchädigt. 
K. Bimler, Die ſchöne Frau von Oswitz, Schleſiſche Zeitung, 15. Juni 1930. 
Breslau III, S. 168 (Abb.). 

Katharina von Alexandrien 


(geſt. 25. November 307), eine ägyptiſche Prinzeſſin, erwählte ſich 
Chriſtum als ihren himmliſchen Bräutigam. Sie ſollte gerädert 
werden und wurde enthauptet. Schutzheilige der Philoſophen. 
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Neptunbrunnen (Gabeljürge) 
(nach Zeichnung von Heinrich Mützel) 


Neumarkt 


Steinmetzarbeiten von Johann Baptifta Lemberger, Figürliches 
von dem „lutheriſchen Bildhauer aufm Graben Johann Jacob 
Bauer“. 

Sandſtein und Granit. An Stelle eines ſchon ſeit 1592 beſtehenden 
und feit 1604 mit einem Neptun beſetzten Brunnens. Früher auf 
einer Schrifttafel unter den Füßen Neptuns das Entſtehungsjahr: 
MDCCXXXII. Bei der völligen Erneuerung von A. Rachner 
(vgl. S. 65) 1872 wurde auch das ehemals ſechseckige Brunnenbecken 
durch das gegenwärtige zwölfeckige aus Granit erſetzt. 

In der Mitte des Beckens lagert ein rechteckiger Sockel, über deffen 
Ecken abwechſelnd je ein Triton und eine Nereide ſitzen, die mit 
erhobenen Armen einen Kranz von vier Muſchelbecken in die Höhe 
halten. Aus der Mitte des Kranzes ragt eine kurze, mit Pilaſtern 
umkleidete Säule auf, über deren Geſims vier waſſerſpeiende 
Delphine den Sockel tragen für einen lebensgroßen, lebhaft be— 
wegten, rückſeitig mit einem Tuch bekleideten Neptun. Dieſer ſtützt 
ſich mit der Rechten auf einen ſenkrecht aufſtehenden Dreizack. 
„Die volle Wirkung erreicht der Brunnen, wenn ſeine Waſſer 
fließen. Dann ſteigen aus Neptuns Dreizack drei Strahlen empor. 
Die Delphine ſpeien das Naß im Bogen in die darunter befindlichen 
Muſcheln, deren jede es ſiebengeteilt in ſenkrechtem Falle in das 
große Waſſerbecken rieſeln läßt“ (Stein). — Wiederholt beſchädigt 
und ausgebeſſert, vor allem oft des kupfernen Dreizacks beraubt. 
Der Brunnen iſt durch die beſtändig an ihm herumkletternden 
Kinder bedenklich gefährdet. 

Heinrich Mützel vgl. S. 10. 

Uhlhorn, S. 88. 

Rudolf Stein, Der Große Ring, Breslau 1935, S. 26 f. 
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Nepomukſtandbild 


Vor der Kreuzkirche 


Von Johann Albrecht Siegwitz; nach Entwurf von Frater Chriſtoph 
Tauſch. 

Sandſtein 1732. Errichtet auf dem Grundriß eines Andreas— 
kreuzes. Über einem glatten Sockel mit wulſtartiger Auflage 
wachſen als Eckbetonungen und Stützen einer geſchwungenen Ge: 
ſimsplatte vier Engelhermen hervor. Die Abſtände zwiſchen dieſen 
ſind mit Flachbildern ausgefüllt, die die entſcheidenden Erlebniſſe 
des Heiligen ſchildern: links die Beichte der Königin, auf der Rück— 
ſeite das ſtärkende Gebet des Heiligen, rechts ſein Verhör vor dem 
König, vorn fein Sturz in die Moldau. Über dem Geſims ein 
fich verjümgender oberer Sockel, der eine überquellende, von zahl— 
reichen Engeln bevölkerte Wolke trägt. Aus dieſer wächſt die ver— 
zückt⸗triumphierende Geſtalt des Heiligen hervor. — In der Innen— 
ſtadt Breslaus ſchönſtes Denkmal der Barockzeit. 

B. Patzak, Schleſiſche Volkszeitung, 11. Oktober 1914. Derſelbe, Die Jeſuiten— 
bauten in Breslau, Straßburg 1918, S. 231 ff. 

Uhlhorn, S. 25 ff. 


Johann Albrecht Siegwitz ſtammte aus Bamberg. Künſtleriſche 
Ausbildung in Prag. Starke Einwirkung von Ferdinand Mari- 
milian Brockoff. Von 1724 bis 1756 in Breslau tätig. 


Johannes von Nepomuk 


(Kanonikus in Prag), war in beſonderem Maße geeignet, als 
Bannerträger der Gegenreformation in Geltung zu treten. Denn 
das Sakrament der Beichte gab der katholiſchen Kirche und be- 
ſonders ihren kampfbereiteſten Jüngern, den Jeſuiten, die wirk— 
ſamſte Waffe in die Hand; und Johannes von Nepomuk hatte um 
das Beichtgeheimnis den Tod gelitten. Als Domherr von Prag 
war er Beichtvater der Königin Johanna, Gemahlin Wenzels IV. 
(1378—1400). Als dieſer den Inhalt der Beichte der Königin zu 
wiſſen begehrte, verharrte Nepomuk in Schweigen, und auch 
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Drohungen und Folterqualen konnten ihn nicht zum Bruch des 
Beichtgeheimniſſes bewegen. Der ergrimmte König ließ den Ge— 
treuen 1393 am Vorabend des Himmelfahrtskages über die Moldau— 
brücke werfen. — Sein Gedächtnistag, der 16. Mai, wird noch 
heute in Böhmen als ein hohes Kirchen- und Volksfeſt begangen. 
Dieſes Märtyrers ſich entſinnend, empfahl die katholiſche Kirche 
ſeine Verehrung mit ſolchem Nachdruck, daß ſeine Heiligſprechung 
ſchon lange vorher erſehnt wurde, ehe ſie 1729 tatſächlich erfolgte. 
Die erſte Aufſtellung einer Figur dieſes Brückenheiligen geſchah 
1683 in Prag. Von hier aus verbreitete ſich fein Kult und drang 
noch im Laufe des 17. Jahrhunderts nach Schleſien. 
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Marien: und Nepomukſäule 


Deutsch Lissa 
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Sandſtein. 1743. H. etwa 9m. Sockelaufbau in zwei von 
Voluten umrahmten viereckigen Geſchoſſen. Das untere Geſchoß 
enthält drei Flachbilder: Vorn Sturz in die Moldau, links Beichte 
der Königin, rechts Verhör vor dem König. Vor dem oberen 
Geſchoß kniet Nepomuk mit dem Kruzifixus in Händen auf einer 
Engelwolke; über ihm ein herabfliegender Putto, den Sternennimbus 
herbeibringend. Über den oberſten Volutenrollungen ſteht auf einem 
von Engeln bewohnten Wolkenſockel Maria mit dem Kinde, eine 
von einem Kreuzgriff überragte Lanze in das Haupt eines von ihrem 
Fuß am Boden gehaltenen Drachen ſenkend. Das Beiſammenſein 
zweier Heiligen in ein und demſelben Denkmal begegnet zuweilen auf 
dieſer ſpäteſten Stufe des Barocks. — Ein Vergleich mit dem Nepomuk 
vor der Kreuzkirche (S. 26) bezeugt ſchon in dem geſchloſſeneren 
Umriß den beträchtlich beruhigteren Glaubenseifer, der unſerem 
Denkmal innewohnt. Wir leben nun ſchon in der Zeit, in der ſich 
Friedrichs des Großen beſchwichtigende Kirchenpolitik auswirkte. 


Elf Barockfiguren 
(Geſtalten aus dem Bereich der Antike) 
Scheitnig, hinter der Poelzig-Halle 


Sandſtein. Um 1760. Nicht von ein und demſelben Meiſter, wohl 
aber aus der gleichen Werkſtatt, verſchiedenen Gütegrades. Vor: 
mals auf dem Alexander-Grundſtück an der Fürſtenbrücke befindlich. 
Etwa 2m hoch, auf etwa 115 em hohen Steinſockeln. In ver: 
ſchiedenem Grade beſchädigt. 

1. Pallas Athene, mit Bruſtpanzer, Helm und Schild. 2. Pallas 
Athene, mit Schlangenſtab und Gorgonenſchild. 3. Herkules, mit 
Keule und Löwenfell. 4. Hermes, mit Beutel. 5. Sterbender, mit 
Schwert in der Bruſt. 6. Venus und Amor. 7. Flora (oder Ceres ?). 
8. weibliche Geſtalt, mit Löwen (= Rhea?). 9. Drachentöter, 
bekrönt (= Kadmos?). 10. Triton mit Delphin. 11. Ceres. 
Schleſiſche Zeitung, 28. März 1937. 
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Tauentziendenkmal 


Tauentzienplatz 
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Entworfen von Karl Gotthard Langhans. Bekrönende Figur und 
Flachbilder von Gottfried Schadow, 1795. 

Erneuert 1888—1890 in rotbraunem ſchwediſchen Granit. — Ein 
rechteckiger Unterbau enthält die bronzenen Abgüſſe der urſprünglich 
marmornen, heut im Schl. Muſeum d. b. K. befindlichen, ſchon 
erheblich verwitterten Flachbilder „Ausfall aus dem belagerten 
Breslau“ und „Übergabe von Schweidnitz“. Darüber ſteht ein 
Sarkophag, an deſſen Längsſeiten je eine Tafel von norwegiſchem 
grünlich-ſchwarzen Labrador angelehnt iſt. Dieſe enthalten das 
Flachbildnis des Generals und ſein Wappen, beide in Bronze. 
Über dem Sarkophag lagert die Figur einer trauernden Bellona 
aus nun geſchwärztem, urſprünglich weißem Sandſtein. — Das 
Denkmal wurde auf dem damals noch unbebauten „Schweidnitzer 
Anger“ errichtet; daher die ſchiefe Achſenſtellung zu den heutigen 
Straßenzügen. Dieſe konnten erſt ihre Richtung gewinnen, nach— 
dem auf Befehl Napoleons die Schleifung der Feſtungswerke erfolgt 
war. Die Gegend um das Denkmal wurde 1807 von Jérôme 
Napoleon als Platz für Truppemmuſterungen hergerichtet und erhielt 
von dieſem ſeinen heutigen Namen „aus Achtung gegen die Ver— 
dienſte des Generals Tauentzien“. 

Der Torfo, 1796, S. 32—40. 

Franz Wiedemann, Das Tauentziendenkmal in Breslau, Schleſ. Monatshefte, 


1924, S. 57 ff. 


Karl Gotthard Langhans (geb. 15. Dezember 1733 in Landeshut, 
geſt. 1. Oktober 1808 in Grüneiche b. Breslau) gilt als Erneuerer 
der Baukunſt klaſſiſchen Stils. In Breslau begann er, faſt dreißig 
Jahre vor Errichtung des Tauentziendenkmals, den Neubau des 
bei der Belagerung 1760 zerſchoſſenen Palais Hatzfeldt auf der 
Albrechtſtraße. Sein berühmteſtes Werk iſt das Brandenburger 
Tor in Berlin. 


VERTHEIDIGUNG VON BRESLAU 
1760 


FRE werke FRIEDRICHS H 


BAND IV. OPO. 


Flachbildnis Tauentzien 
Von Gottfried Stein. 


Gottfried Stein (geb. 8. September 1730 in Danzig, geſt. 10. Juli 
1790 in Breslau) war zunächſt in Warſchau tätig. In Breslau 
heiratete er die Tochter des Bildhauers Mangold. Von ſeinen 
Werken, namentlich Gartenfiguren, ſcheint wenig erhalten. Er iſt 
der Schöpfer des Grabmals C. W. v. Keſſel in Raake b. Oels 
(Dr. Degen). — Ein Erſtſtück unſeres Flachbildniſſes, wohl aus 
Marmor und noch nach dem lebenden Modell gefertigt, mag ſich 
ſchon in dem Beſitz Tauentziens befunden haben. 

Schleſ. Provinzial-Blätter, Bd. XII, S. 89. 

Schleſiſche Zeitung, 25. Oktober 1930, Illuſtr. Beilage; dazu K. A. Schmidt, 
Brieger Chronik, Wochenblatt mit hiſtor. Anzeigen vom 6. und 13. Oktober 1790. 
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Boguslap Friedrich von Tauentzien 

(geb. 18. April 1710 auf dem gleichnamigen Stammſchloß im Lauen- 
burgiſchen, geſt. 21. März 1791 in Breslau) wurde 1728 Fahnen— 
junker in dem berühmten Regiment der „langen Kerls“ Friedrich 
Wilhelms J. Als Sekondeleutnant zeichnete er ſich in der Schlacht 
bei Mollwitz aus und erhielt den ſoeben geſtifteten Orden pour le 
mérite. Er kämpfte mit großer Tapferkeit u. a. bei Prag, Hohen- 
friedeberg und Kolin, wo er verwundet wurde. Seit 1758 Interims— 
kommandant von Breslau, wurde er nach erfolgreicher Verteidigung 
Generalleutnant und erhielt den Schwarzen Adlerorden. Von 
November 1760 bis März 1765 mar Leffing fein Sekretär, der ihn per: 
ehrte und 1762 auch zu der Belagerung von Schweidnitz begleitete. 
1763 erhielt er die Inſpektion über die ſchleſiſche Infanterie. Noch 
1775 nahm er am bayriſchen Erbfolgekriege ruhmreichen Anteil. Er 
ſtarb als Gouverneur von Breslau und wurde feinem Wunſche gemäß 
an der Stelle beſtattet, wo er bei ſeinem Ausfall 1760 in Gefahr ge— 
raten war. Fünf Jahre danach ließen ſeine Söhne, darunter der be— 
rühmte Graf Tauentzien von Wittenberg, Freiheitskämpfer und zuletzt 
Kommandant von Berlin, das Grabmal über feiner Gruft errichten. 
Schleſiſche Lebensbilder, Bd. II (1926), S. 49 ff. 


Flachbild vom Tauentziendenkmal, Südſeite: 
Ausfall aus dem belagerten Breslau 


Von Gottfried Schadow; nach Zeichnung von Guftav Lüderitz 
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Flachbild vom Tauentziendenkmal, Nordſeite: 


Übergabe von Schweidnitz 
Von Gottfried Schadow; nach Zeichnung von Guſtap Lüderitz 


Gottfried Schadow (geb. 20. Mai 1764 in Berlin, geſt. 27. Januar 
1850 ebenda) entfloh aus der Lehre ſeines Meiſters Taſſaert und 
ging nach Italien, wo er die Antike ſtudierte. Nach Berlin zurück— 
gekehrt, wurde er Hofbildhauer, an Stelle ſeines vormaligen Lehr— 
herrn. Mit ſeinem Denkmal des Grafen von der Mark gewann 
er den Beifall Friedrich Wilhelms II. (vgl. S. 39) und erhielt den 
Auftrag zu dem Viergeſpann auf dem Brandenburger Tor. Er 
ſchuf zahlreiche Denkmäler für Berlin und andere Städte. Sein 
bedeutendſter Schüler wurde Chr. Dan. Rauch (vgl. S. 41). 


Ausfall aus dem belagerten Breslau, 31. Juli 1760 


Nach der Eroberung von Glatz befahl der öſterreichiſche General 
Laudon, Breslau einzuſchließen. Der Belagerer verfügte über 
50 000 Mann, Tauentzien nur über 3000 Mann Verteidigungs— 
fruppen, von denen nur 1000 Mann Garde durchaus zuverläſſig 
waren. Außerdem befanden ſich in den Kirchen und Klöſtern der 
Stadt 9000 zum Aufſtande entſchloſſene Gefangene. Nachdem 
Tauentzien Laudons Einſchüchterungsverſuchen kein Gehör gegeben 
hatte, beſetzten kroatiſche Truppen die Vororte zwiſchen Dürrjentſch 
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und Gabig. Tauentzien antwortete noch am gleichen Tage mif 
einem Ausfall aus der Stadt, bei dem ſeine Soldaten die Belagerer 
zurückdrängten, viele Gefangene und durch Vernageln der feindlichen 
Belagerungsgeſchütze dieſe unbrauchbar machten. Auf unſerem Flach— 
bilde übergibt ein kroatiſcher Offizier feinen Degen an Tauentzien; 
neben dieſem ſein Adjutant. — Danach verſuchte Laudon nochmals, 
Tauentzien zur Übergabe zu bereden; im Falle der Weigerung würde 
er Breslau in Brand ſchießen. Tauentzien antwortete: „Seine 
königliche Majeſtät haben mir das Kommando allergnädigſt au: 
vertraut und befohlen, dieſen Ort bis aufs Außerſte zu maintenieren; 
und der Herr General werden ſelbſt einſehen, wie ich mit meinem 
Kopfe davor repondieren muß.“ Nachdem dann eine kurze, aber 
verheerende Beſchießung der Stadt den Widerſtandsgeiſt Tauentziens 
nicht gebrochen hatte, mußte Laudon die Belagerung aufgeben. 


Übergabe von Schweidnitz, 9. Oktober 1762 


Nach dem Siege von Burkersdorf wollte Friedrich der Große 
Schweidnitz zurückerobern, das 1761 wiederum in öſterreichiſchen 
Beſitz gefallen war. Der König beauftragte Tauentzien, der ſich 
auf eine längere Belagerung gefaßt machen mußte. Der Kampf 
geſtaltete ſich auf beiden Seiten zu einem zähen Ringen mit den 
modernſten Kampfmitteln, wie wir ſie im Weltkriege erlebten: Beide 
Parteien trieben Minen und Gegenminen. Erſt nachdem eine 
preußiſche Haubitzgranate ein öſterreichiſches Pulvermagazin ver: 
nichtet hatte, war das Schickſal der Stadt und ihrer Beſatzung von 
9000 Mann beſiegelt. Tauentzien mußte den Heldenmut der Ver— 

teidiger anerkennen. — In ſeinem Flachbilde erzählt Schadow 
die Übergabe der Stadt, wie fie fich nach Paragraph 1 der von 
Tauentzien genehmigten Bedingungen vollzogen hatte: „Die Gar— 

niſon marſchieret aus der Veſtung mit klingendem Spiele und allen 
Ehrenzeichen, ſtrecket das Gewehr und ift kriegsgefangen. Die Offiziere 
behalten ihre Degen, und die Unteroffiziers ihr Seitengewehr.“) 


*) Journal der Belagerung von Schweidnitz, 1762. 
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Säule mit der Figur Friedrich Wilhelms II. 


Scheitnig 
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Stein. 1805/6. Auf einem Sockelunterbau, der den Zugang zu 
der (jetzt nicht mehr beſteigbaren) Treppe enthält, erhebt ſich eine 
21,60 m hohe Säule, die oberhalb des doriſchen Kapitells mit einem 
umzäunten Umgang verſehen ift. Die Figur des Königs hält in 
der Rechten eine Schriftrolle, die Linke am Degenknauf. Der drei— 
ſpitzige Hut auf einem Sockel rechts hinter dem König. Die Säule 
enthielt früher gemalte Darſtellungen in ſpiralförmiger Anordnung 
aus Preußens neuerer Geſchichte. Fürſt Friedrich Ludwig von 
Hohenlohe-Ingelfingen ließ ſie in ſeinem damaligen Park nach dem 
Muſter der Trajansſäule erbauen als Erſatz einer ſchon vorher 
errichteten hölzernen Säule, die einem Brande zum Opfer gefallen 
war. Das erſte Standbild mag bald nach 1788 entſtanden ſein, da 
Hohenlohe in Breslau Brigadekommandeur geworden war. Das 
zweite, aus Gips gefertigte, 2,80 m hohe Standbild war 1899 jo 
ſchadhaft, daß es erſetzt werden mußte. Nach feinem Modell lieferte 
auftragsgemäß die Firma Künzel u. Hiller eine Erſatzfigur von 
2,40 m Höhe in Hockenauer Sandſtein. Gleichzeitig wurde auch 
die vermorſchte Galerie erneuert. 


Schleſiſche Zeitung. 28. März 1937. 


Friedrich Wilhelm II. 


(geb. 25. September 1744, geſt. 16. November 1797) war der 
älteſte Sohn des älteſten Bruders Friedrichs des Großen. Er 
hat nur ſehr wenig Denkmäler bekommen. Unfähig zu angeſtrengter 
Tätigkeit und zu Ausſchweifungen neigend, ſtand er bei feinem Oheim 
nicht in Gunſt. Dank ſeiner Gutmütigkeit erfreute er ſich aber 
in der erſten Zeit ſeiner Regierung (ſeit 1786) einer großen Be— 
liebtheit, die jedoch nicht lange vorhielt. Nachdem er die Ratgeber 
Friedrichs des Großen entlaſſen hatte, ließ er ſich immer mehr von 
ſchmeichleriſchen Günſtlingen beeinfluſſen. Seine Außenpolitik, in 
der er fich von ſelbſtgefälliger Großmut leiten ließ, entbehrte der 
Einſicht und des entſchloſſenen Zugreifens, die Feindſeligkeiten mit 
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Frankreich und Polen führten zu nachteiligen, bzw. unergiebigen 
Friedensſchlüſſen. Faſt noch verhängnisvoller machte ſich ſeine 
Unzulänglichkeit in der Innenpolitik bemerkbar. Das Heer verfiel 
in hochmütigen Dünkel und Schlaffheit, die Beamtenſchaft in 
Sittenloſigkeit und Gewinnſucht; die Finanzen verkamen immer 
mehr. Nur auf dem Gebiete der Kunſtpflege hat ihm Preußen zu 
danken. So z. B. berief er Karl Gotthard Langhans aus Breslau 
zum Dberbofbaudireftor nach Berlin (zu dieſem vgl. S. 32) und 
übertrug wichtige bildhaueriſche Aufträge an Gottfried Schadow 
zu dieſem vgl. S. 35). 

Wiederholt beſuchte der König Breslau, wo er mehrmals in der 
Villa des Fürſten Friedrich Ludwig von Hohenlohe-Ingelfingen in 
Scheitnig zu Gaſte weilte. Am 15. Oktober 1786 nahm er die (letzte 
Erblandeshuldigung in Breslau entgegen und 1790 wurde er aus 
einem beſonderen politiſchen Anlaß in Breslau als der „Schiedsrichter 
Europas“ gefeiert. Bei diefer Gelegenheit wohnte er für mehrere 
Wochen in Scheitnig. Damals verkehrte auch Goethe in der fürſt— 
lichen Villa, der den Herzog Karl Auguſt auf ſeiner Reiſe nach 
Schleſien begleitete. Vermutlich hat die damalige Geltung des 
Königs als „Schiedsrichter Europas“ zu ſeinem Denkmal mit 
Schriftrolle und Schwert Anlaß gegeben. 

Erich Fink, Geſchichte der landesherrlichen Beſuche in Schleſien, Breslau 1897, 


S. 130 ff. 


39 


40 


Blücherdenkmal 


Blücherplatz 


Von Chriſtian Daniel Rauch; architektoniſcher Aufbau von Karl 
Ferdinand Langhans. Enthüllt am 26. Auguſt 1827. 

Der Plan zur Errichtung des Denkmals erwuchs aus dem Volke 
und reicht bis Dezember 1815 zurück. März 1817 entſchied Friedrich 
Wilhelm III. für ein Standbild zu Fuß, an Stelle des urſprünglich 
geplanten Reiterdenkmals. 1819 bekam Rauch den Auftrag. 
Das Denkmal, urſprünglich in umfangreicherer Anlage geplant, 
mußte, da der während der Ausführung erwartete Zuſtrom an Geld 
empfindlich nachließ, zu ſeiner heutigen Geſtalt zuſammenſchrumpfen. 
Auf einem Unterbau aus Zobtener Granit fußt der in ſeinem 
oberen Teile aus fablbraunem ſchwediſchen Granit erneuerte Sockel. 
Der untere Teil enthält ein an den vier Ecken mit Löwenköpfen 
geziertes bronzenes Zwiſchenglied; auf dieſem ſtehen vier bron- 
zenen Adler als Träger eines Kranzgewindes, ein Zierwerk aus 
dem Geiſte Schinkels. — Die Bronzefigur, 3,22 m hoch, zeigt den 
Feldherrn in Waffenrock mit Blücherſtern und bewegtem Mantel 
in ſchreitender Bewegung, zur Nachfolge aufrufend. Am Rande 
des Uniformrockes, über dem rechten Knie die Bezeichnung: 
„DAN. CHR. RAUCH F. MDCC XXII“. 

Wiedemann,. Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte Schleſiens, Bd. 61, S. 220 ff. 
Schleſiſche Zeitung, 6., 11., 17., 23., 27. April 1884. 


Chriſtian Daniel Rauch (geb. 2. Januar 1777 in Arolſen, geſt. 
3. Dezember 1857 in Dresden, beftaffet in Berlin) war von 1797 
bis 1804 kgl. preußiſcher Kammerdiener, bildete ſich unter Gottfried 
Schadow (vgl. S. 35) zum Bildhauer heran und weilte längere Zeit 
in Italien. Von ihm zahlreiche Denkmäler (darunker Friedrich der 
Große) in Berlin und anderen Städten. Daneben febr viele Büſten 
"pol, S. 45). Treitſchke bezeichnet ihn als den „Hiſtoriker der Be- 
freiungskriege. 


Karl Ferdinand Langhans (geb. 14. Januar 1781 in Breslau, 
geſt. 22. November 1869 in Berlin) war der Sohn von Karl 
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Gotthard L. (vgl. S. 32) und wirkte als Oberbaurat in Berlin. 
Von ibm dort u. a. das Palais Kaifer Wilhelms I. und das Opern- 
haus, in Breslau u. a. die Elftauſend-Jungfrauen-Kirche und das 
vormalige Stadttheater. 


Gebhard Leberecht von Blücher 


(geb. 16. Dezember 1742 in Roſtock, geſt. 12. September 1819 in 
Krieblowitz) war der Sproß einer alten pommerſchen Adelsfamilie 
und wurde als der fiebenfe Sohn eines ehedem kurheſſiſchen Ritt— 
meiſters geboren. Der Anblick ſchwediſcher Huſaren, den der Knabe 
bei einem Aufenthalt auf Rügen erfuhr, erregte in ihm die Kriegs- 
luſt ſo mächtig, daß er entfloh und ſich als Freiwilliger in das 
Huſarenregiment aufnehmen ließ. Bei einem Streifzug 1760 von 
preußiſchen Huſaren gefangen, ließ er ſich zum Übertritt in das 
Heer Friedrichs des Großen bewegen und zeichnete ſich 1762 in 
der Schlacht bei Freiberg aus. 1771 zum Stabsrittmeiſter ernannt, 
wurde Blücher wegen ſeiner leichtſinnigen Lebensführung bei der 
nächſten Beförderung übergangen. Er erbat in trotzigen Worten 
ſeinen Abſchied; Friedrich der Große ließ ihm melden: „Der Ritt— 
meiſter von Blücher kann ſich zum Teufel ſcheren.“ Blücher wurde 
Landwirt, und erſt unter Friedrich Wilhelm II. durfte er als Major 
in ſein altes Regiment wieder eintreten. Nach kühnen Huſaren— 
ſtücken 1793 und 1794 gegen die Franzoſen wurde Blücher 1803 
Gouverneur von Münſter, und hier, im Zuſammenwirken mit dem 
Oberpräſidenten vom Stein, verdichtete ſich in ihm der ihn hinfort 
begeiſternde ingrimmige Haß gegen Napoleon. Nach der unglück— 
lichen Schlacht von Auerſtädt wurde Blücher 1806 in Lübeck zur 
Übergabe gezwungen und gefangen, aber ſchon 1807 gegen einen 
franzöſiſchen General ausgetauſcht. Seit dem Tilſiter Frieden 
Militärgouverneur von Pommern, konnte er feinen Haß gegen 
Napoleon nicht verhehlen, mußte auf deſſen Betreiben abberufen 
werden und nahim Wohnſitz in Schweidnitz. 1813 erhielt er den 
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Oberbefehl über das ſchleſiſche Heer. In der Schlacht an der Kab- 
bach (26. Auguſt) vernichtete er das Heer Macdonalds und befreite 
Schleſien. Nach weiteren Siegen leiſtete er mit ſeinem Angriff bei 
Leipzig einen weſentlichen Beitrag zur Erſtürmung der Stadt. 
Im Hauptquartier zu Frankfurt ſetzte er gegen den Widerſpruch 
der öſterreichiſchen Diplomatie ſeinen Willen durch, den Krieg nach 
Frankreich hinüberzutragen. Am Neujahrstag 1814 überſchritt 
das ſchleſiſche Heer den Rhein bei Kaub und Mannheim. In 
Frankreich brachte Napoleons Feldherrnkunſt die Truppen Blüchers 
in höchſte Gefahr. Trotzdem erzwang Blücher den Sieg von Laon. 
Ernſtlich erkrankt, war er ſodann genötigt, vom Wagen aus zu 
kommandieren, trieb unabläſſig zum Vormarſch nach Paris und 
erſtürmte den Montmartre. — Nach Napoleons Rückkehr von 
Elba an die Spitze der preußiſchen Armee geſtellt, wurde Blücher 
bei Ligy von der franzöſiſchen Haupfmacht geſchlagen, langte aber 
nach zwei Tagen noch rechtzeitig bei Belle-Alliance an, um im Ver— 
ein mit Wellington den Sieg an ſich zu reißen (18. Juni 1815). 
Bald darauf zwang er Paris wiederum zur Übergabe. 

In England faſt mit der gleichen Begeiſterung gefeiert wie in 
Preußen, wurde Blücher mit der Namenserweiterung „von Wahl— 
ſtatt“ in den Fürſtenſtand erhoben und erhielt von Friedrich Wil— 
helm III. als nur ihm verliehene Ordensauszeichnung das Eiſerne 
Kreuz, umgeben von goldenen Strahlen. — Er liebte den Aufenthalt 
auf der ihm als königliche Dotation zugeſprochenen Beſitzung 
Krieblowitz, wo er am 12. September 1819 ſtarb. 

Heinrich von Treitſchke findet zur Kennzeichnung des „Marſchalls 
Vorwärts“ die Worte: „Aus Blüchers ganzem Weſen ſprach die 
innere Freudigkeit des geborenen Helden, jene unverwüſtliche Ba 
verficht, welche das widerwillige Schickſal zu bändigen ſcheint. Den 
Soldaten erſchien er herrlich wie der Kriegsgott ſelber, wenn der 
ſchöne, hochgewachſene Greis noch mit jugendlicher Kraft und Anmut 
feinen feurigen Schimmel kummelte. Gebieteriſche Hoheit lag auf 
feiner Stirn und in den großen, kiefdunklen, flammenden Augen, 
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um die Lippen unter dem dicken Schnurrbart ſpielte der Schalk der 
Huſarenliſt und die herzhafte Lebensluſt. Ging es zur Schlacht, ſo 
ſchmückte er ſich gern mit allen ſeinen Orden wie für ein bräutliches 
Feſt, und niemals in allen den Fährlichkeiten ſeines Kriegerlebens iſt 
ihm auch nur der Einfall gekommen, daß eine Kugel ihn hinſtrecken 
könnte. Gewaltig war der Eindruck, wenn er zu ſprechen anhob 
mit ſeiner ſchönen, männlichen Stimme, ein Redner von Gottes 
Gnaden, immer der höchſten Wirkung ſicher. — So wurzelte auch 
ſein grimmer Haß gegen die Fremdherrſchaft in dem ſtarken 
Selbſtgefühle einer freien Seele: er empfand es wie eine perſönliche 
Entwürdigung, daß er auf deutſchem Boden ſich nach dem Belieben 
franzöſiſcher Gewalthaber richten ſollte, und wetterte: „Ich bin 
frei geboren und muß auch ſo ſterben“. 
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DAN. FRIEDR. 
SCHLEIERMACHER 


Büſte Schleiermacher 


Von dessen Denkmal am Fuße der Liebichshöhe 
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Bronzeguß von Carl Hönſch, nach der 1829 von Chr. Dan. Rauch 
geformten lebensgroßen Marmorbüſte. Auf einer in Form eines 
Obelisken gearbeiteten Bildſäule aus rotem ſchwediſchen Granit. 
Errichtet Anfang November 1869. 


Schleſiſche Zeitung, 6. November 1869. 


Chriſtian Daniel Rauch vgl. S. 41. 


Daniel Friedrich Schleiermacher 


(geb. 21. November 1768 in Breslau, geft. 12. Februar 1834 in 
Berlin) wurde der größte politiſche Prediger, den die deutſche Theo— 
logie ſeit Luthers Zeiten hervorgebracht hat. Bei den Herrenhutern 
erzogen, ſtudierte er in Halle und war 1796 bis 1802 als Prediger 
an dem Krankenhauſe der Charité in Berlin tätig. 1799 ver— 
öffentlichte er, in Gegnerſchaft zu der verflachenden Geſinnung der 
Aufklärung, ſeine berühmten „Reden über die Religion an die Ge— 
bildeten unter ihren Verächtern“. In ſeinen zahlreichen Schriften 
verband er den Gedanken des Proteſtantismus mit den philoſophi— 
ſchen Erkenntniſſen Kants. 

Seine politiſche Haltung war durch feine Überzeugung beſtimmt, 
daß der Staat dem einzelnen zwar „den höchſten Grad feines Lebens 
zu gewähren beſtimmt iſt“, doch daß es eine Torheit iſt, „wenn 
alle glauben, der ſei der beſte Staat, den man am wenigſten empfin— 
det und der auch das Bedürfnis, daß er da fein müſſe, am wenigſten 
empfinden laſſe“. Und weiter vermittelte ihm ſein poſitiver, durch— 
aus nicht fataliſtiſcher Vorſehungsglaube die Überzeugung, daß 
„das Geſetz, welches den Frommen gebietet, und die Kraft, welche 
das Ganze der menſchlichen Angelegenheiten leitet, eines und das— 
ſelbe ſind“. Aus dieſer geiſtigen und ſittlichen Beſchaffenheit heraus 
erkannte Schleiermacher ſein Eintreten für den Staat als religiöſe 
Verpflichtung und wurde, ſeit 1808 Prediger an der Dreifaltigkeits— 
kirche in Berlin, zum Erwecker der preußiſchen Hauptſtadt. Den 
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prophetiſchen Geiſt, m dem er diefe Erweckung betrieb, hatte er ſchon 
1806 in einem Briefe bekannt: „Bedenken Sie, daß kein einzelner 
beſtehen, daß kein einzelner ſich retten kann, daß doch unſer aller 
Leben eingewurzelt iſt in deutſcher Freiheit und deutſcher Geſinnung, 
und dieſe gilt es. Glauben Sie mir, es ſteht bevor, früher oder 
Täter, ein allgemeiner Kampf, deffen Gegenſtand unſere Geſinnung, 
unſere Religion, unſere Geiſtesbildung nicht weniger ſein werden 
als unſere äußere Freiheit und äußeren Güter, ein Kampf, der 
gekämpft werden muß, den die Könige mit ihren gedungenen 
Heeren nicht kämpfen können, ſondern die Völker mit ihren Königen 
gemeinſam kämpfen werden, an den ſich jeder, jeder, wie es die 
gemeinſame Sache erfordert, anſchließen muß.“ 

Rauch gab der Erſcheinung Schleiermachers einen Ausdruck, der 
ſich am beſten mit Treitſchkes Urteil vergleichen läßt: „Schleier— 
macher hatte eine Reinheit des Herzens bewahrt, die mit den 
Jahren allmählich fein ganzes Weſen verklärte und den unſcheinbaren 
kleinen Mann wie einen Patriarchen erſcheinen ließ.“ 

Schleſiſche Lebensbilder, Bd. 1 (1922), S. 253 ff. 

Wilhelm Dilthey. Schleiermachers politiſche Gefinnung, Preuß. Jahrbücher 
1862, S. 234 ff. 
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Büſte Graf Carmer 


Von dessen Denkmal im Garten der Schlesischen Generallandschaft, Promenade 
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Bronzeguß, ausgeführt von Carl Hönſch in Lauchhannmer, nach der 
um 1842 entſtandenen, im Beſitz von Graf Carmer, Rützen, Kr. 
Guhrau, befindlichen Marmorbüſte von Chr. Dan. Rauch. (Der 
Künſtler hat das Urbild unferer Hüfte geſchaffen, als er an d 
Denkmal Friedrichs des Großen für Berlin arbeitete, das u. a. 
die Figur des Großkanzlers enthält.) Auf einer verzierten Bildſäule 
von K. J. Lüdecke. Enthüllt am 14. Juli 1870. 

K. J. Lüdecke vgl. S. 67. 

KE Daniel Rauch vgl. S. 41. 


Era E Ge 1870. 


Johann Heinrich Kaſimir Graf von Carmer 


geb. 29. Dezember 1721 in Kreuznach, geft. 18. Mai 1801 in 
Rützen bei Guhrau), der Sohn eines kurpfälziſchen Hofrates, ent— 
ſtammte einem alten normanniſch-engliſchen Geſchlecht, das im 
Anfang des 17. Jahrhunderts nach Deutſchland überſiedelte. 
Nach ſeinem Studium in Jena und Halle entſchloß ſich v. Carmer 
1749, als Kammergerichtsreferendarius in preußiſche Dienſte 
überzutreten. Schon im nächſten Jahre begleitete er Cocceji, den 
„Chef der geſamten Juſtiz in allen preußiſchen Ländern“, auf einer 
Reviſionsreiſe nach Schleſien. Dabei und in der Folgezeit bewährte 
ſich Carmer derart, daß er 1750 als Regierungsrat in Oppeln und 
1751 als Oberamtsregierungsdirektor in Breslau angeſtellt wurde. 
1768 wurde er zum Schleſiſchen Juſtizminiſter ernannt. Um den 
nach den ſchleſiſchen Kriegen hoffnungslos verfallenen ſchleſiſchen 
Gütern aufzuhelfen, brachte Carmer bis 1770 das landwirtſchaftliche 
Kreditſyſtem in Wirkung, wonach den einzelnen Beſitzern durch 
Geſamtverpfändung aller Güter ein Darlehen bewilligt werden 
konnte, deſſen Rückzahlung ihnen durch ein ſinnreich erdachtes 
Schuldentilgungsſyſtem ermöglicht wurde. Damit wurde Carmer 
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zum Erretter des ſchleſiſchen Grundbeſitzes. — Ende 1779 berief ihn 
Friedrich der Große als Großkanzler nach Berlin. Hier leitete 
Carmer die Abfaſſung der „Allgemeinen Gerichtsordnung“ und des 
„Allgemeinen Landrechts für die Preußiſchen Staaten“. Ohne die 
Schaffenskraft feines unermüdlichen Mitarbeiters Sparez (vgl. 
S. 79 f.) hätten die von ihm angebahnten Reformen nicht durch— 
geführt werden können. — Carmer wurde von Friedrich Wilhelm II. 
1791 in den Freiherruſtand und von Friedrich Wilhelm III. 1798 
in den Grafenſtand erhoben. Seit 1762 mit der Freiin von Roth 
auf Rützen (geſt. 1778) vermählt, fühlte er ſich am wohlſten im 
Kreiſe ſeiner Kinder und Enkel und betätigte ſich als Förderer von 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Schleſiſche Lebensbilder, Bd. II (1926), S. 22 ff. 
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Von Auguft Kiß. 

Der nach einem Entwurf von Johann Heinrich Strack aus Kunzen: 
dorfer Marmor gearbeitete Sockel enthält an der Stirnſeite eine 
bronzene, von den Genien des Krieges und Friedens gehaltene und 
von einem bekrönten Adler überragte Kartuſche mit der Inſchrift 
„Friedrich II.“, auf der Rückſeite eine bronzene Inſchrifttafel. Das 
etwa 4,50 m hohe Standbild, das ſchönſte Reiterdenkmal Breslaus, 
gibt das Pferd in tänzelnder Gangart. Der König, auf beſtickter 
Schabracke, folgt mit dem Blick der in weiſender Gebärde erhobenen 
rechten Hand und trägt über der Uniform einen kurzen Reitermantel, 
auf dem Kopf den mit Treſſen beſetzten Dreiſpitz, an der Seite 
die Piſtolenhalfter, an den Stiefeln, ſeiner tatſächlichen Gewohn— 
heit entſprechend, keine Sporen. — Kiß hatte für das Denkmal 
zwei Modelle zur Verfügung geſtellt; das nicht ausgeführte ſtellte 
den König als antikiſchen Helden, mit Lorbeerkranz, dar. Das 
Denkmal ift an Stelle der früheren Stadtwaage errichtet. Enthüllt 
am 27. Juni 1847. 


Schleſ. Prov.-Blätter, Bd. 126, S. 101 ff. 


Johann Heinrich Strack (geb. 24. Juli 1805 in Bückeburg, geſt. 
12. Juni 1880 in Berlin) wurde von Friedrich Schinkel zum Bau— 
meiſter herangebildet. Er erbaute u. a. 1867 bis 1876 die Berliner 
Nationalgalerie. 


Auguft Kiß (geb. 11. Oktober 1802 in Pleß, Oberſchleſ., geſt. 
24. März 1865 in Berlin) wurde in der Werkſtatt Rauchs (vgl. 
S. 41) herangebildet. Seine 1839 geſchaffene mit einem Tiger 
kämpfende Amazone machte ihn berühmt. Er ſchuf zahlreiche Denk— 
måler für Berlin und andere Städte (vgl. S. 61) und bewährte 
ſich vorzüglich in der Darſtellung des Pferdes. 
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Friedrich der Große 


(geb. 24. Januar 1712 in Berlin, geſt. 17. Auguſt 1786 in Sans— 
ſouci). Als der Achtundzwanzigjährige zur Regierung gekommen 
war, fühlte er ſich dazu berufen, Schleſien zu erobern, und als er 
nach drei mit unerhörter Heldenhaftigkeit geführten Kriegen 1763 
am Ziele ſtand, erblickte er ſeine Aufgabe darin, das Erworbene 
zu behalten, die darin ſchlummernden Werte zu erwecken und zu 
ſteigern. 

Um in den Herzen der Schleſier jede Sehnſucht nach Rückkehr 
unter öſterreichiſche Herrſchaft zu unterdrücken, mußte er vor allem 
ſein Wort wahr machen, daß in ſeinem Staate jeder nach ſeiner 
Sacon felig werden könne. Dazu halfen ihm ebenfofebr fein perſön— 
liches überkonfeſſionelles Gottesbewußtſein wie auch der Um- 
ſtand, daß Joſeph II., der Sohn Maria Thereſias, mit ſeinem ver— 
frühten Ungeſtüm, den Katholizismus als eine vom Papſt unab— 
hängige Staatsreligion zu begründen, den politiſchen Beiſtand der 
römiſch-katholiſchen Kirche und ihrer Anhänger verſcherzt hatte. 
Obwohl es begreiflich geweſen wäre, wenn Friedrich nach dem 
Verrate des Breslauer Biſchofs v. Schaffgotſch, der am Tage der 
Schlacht bei Leuthen zu den Oſterreichern übergegangen war, den 
Grundſatz der Gleichberechtigung beider Bekenntniſſe aufgegeben 
hätte, hat er doch wiederholt die Anordnungen ſeines Miniſters 
v. Schlabrendorf außer Kraft geſetzt, der ſich von der Überzeugung 
leiten ließ, in jedem katholiſchen Schleſier einen Anhänger des 
Landesfeindes zu erblicken. Der König ließ ſich in ſeiner Kirchen— 
politik nur immer von politiſchen, niemals von konfeſſionellen Ge- 
ſichtspunkten leiten. In ſeinem „politiſchen Teſtament“ von 1752 
bekannte er: „Die Hauptmaſſe der Katholiken ſitzt in Schleſien. 
Man läßt ihnen die freie Ausübung ihrer Religion. Nur darf 
niemand vor erfolgter Großjährigkeit Mönch oder Nonne werden. 
Sonſt laſſe ich den Geiſtlichen jede Freiheit und die ihnen zuſtehenden 
Rechte. Die Prieſter find ziemlich zuperläſſig; die Mönche neigen 
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mehr zum Haufe Dfterreich. Aus dieſem Grunde laſſe ich ſie 
30 Prozent ihrer Einnahmen an den Staat entrichten, damit ſie 
doch zu etwas nütze ſind. Die fanatiſche Parteilichkeit der Dom— 
herren für Königin Maria Thereſia hat mich gezwungen, darauf 
zu ſehen, daß alle erledigten Stellen nur mit friedfertigen Männern 
beſetzt werden. . . . Ich bin gewiſſermaßen der Papſt der Lutheraner 
und das kirchliche Haupt der Reformierten. Ich ernenne Prediger 
und fordere nichts von ihnen als Sitkenreinheit und Verſöhnlich— 
keit. . . . Ich ſuche aber auch Einheit unter ihnen zu ſtiften, indem 
ich ihnen vorhalte, daß ſie Mitbürger eines Staates ſind.“ Nur 
für die Klöſter, deren Inſaſſen lediglich ein beſchauliches Leben 
führten, ohne der Volksgemeinſchaft zu nützen, hatte der König 
nichts übrig. Durch einſchränkende Verfügungen brachte er es 
dahin, daß die Zahl der Kloſterangehörigen, die 1756 ſich auf 
2205 belief, 1786 auf 1373 zurückgegangen war. Dagegen hielt 
er ſeinen nachdrücklichen Schutz den Orden zugute, die ſich durch 
wohltätige, aufopfernde Krankenpflege als wahrhaft nützliche Ein— 
richtungen erwieſen, den Barmherzigen Brüdern und den Eliſa— 
bethinerinnen. — Um ſeine Anordnungen nicht durch einen poli— 
tiſchen Katholizismus entkräften zu laſſen, mußte der König (1765) 
verfügen, daß keine päpſtliche Bulle in ſeinem Lande ohne landes— 
herrliche Genehmigung bekanntgemacht werden dürfe. Das Bei— 
ſpiel von Papſt Clemens XIII., der in der ſchleſiſchen katholiſchen 
Geiſtlichkeit eine meuternde Geſimnung zugunſten Oſterreichs nährte, 
hatte ihn vorſichtig gemacht. Nach deſſen Tode beſſerte ſich das 
Verhältnis des Königs zu den minder anſpruchsvollen folgenden 
Päpſten in zunehmendem Maße, ſo daß Pius VI. über Friedrich 
urteilte: „Dieſer Held iſt das Muſter der Souveräne, die Ehre des 
Jahrhunderts.“ 

Aufs engſte mit ſeiner Kirchenpolitik hingen die Maßnahmen zu— 
fammen, die er auf dem Gebiete des Ulnterrichtsweſens ergriff. 
Denn auch hier war dem König natürlich ein Mittel gegeben, ſeine 
Untertanen zu wahrhaft preußiſchen Staatsangehörigen heran— 
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zuziehen. Friedrich war ein grundfäßlicher Gegner der herkömm— 
lichen Auffaſſung, daß es leichter ſei, über ungebildete Untertanen 
zu herrſchen als über wohlunterrichtete. Die Zahl der Analpha— 
beten war in Schleſien und ganz beſonders in Oberſchleſien unter 
öſterreichiſcher Herrſchaft erſchreckend groß. Bald nach dem 
Hubertusburger Frieden mußte Miniſter v. Schlabrendorf von 
den oberſchleſiſchen Schulverhältniſſen berichten: „Die Kinder 
wachſen wie das Vieh auf; ſie erlernen vom Chriſtentum nichts als 
ein Pater noſter und ein Ave Maria.“ Die wirkſamſte Abhilfe hier— 
gegen erbrachte die Einführung des Schulzwanges, mit dem der 
Unterricht in der deutſchen Sprache, auch in den polniſchſprachigen 
Gebieten Oberſchleſiens, zwangsläufig verbunden war. Für die 
Lehrer in Oberſchleſien wurde Zweiſprachigkeit gefordert. Wie 
Großes damals geſchaffen wurde, erhellt allein aus der Tatſache, 
daß innerhalb von vier Jahren in Schleſien 238 evangeliſche und 240 
katholiſche Schulen neu errichtet wurden. 

Dabei war natürlich die Hauptſache, zuvörderſt einen tüchtigen 
Lehrerſtand heranzubilden. Für die Proteſtanten kam ſchließlich in 
Breslau ein Lehrerſeminar zuſtande, an dem ſeit 1780 richtige 
Seminarkurſe abgehalten wurden. Um die Ausbildung der katho— 
liſchen Lehrer erwarb ſich Abt Johann Ignaz v. Felbiger aus 
Sagan die größten Verdienſte, der die Oberaufſicht über die 
katholiſchen Volksſchulen erhielt. Wie Miniſter v. Schlabrendorf 
dem Abt beſtätigte, wären ihm „die katholiſche Religion, der Staat 
und das Vaterland“ zu unendlichem Dank verpflichtet. — Bei der 
Erneuerung des höheren Schulweſens ſtand dem König der Bei— 
ſtand des Miniſters Freiherrn v. Zedlitz zur Verfügung. Wenn 
dieſer, ein Mann von wahrhaft friderizianiſchem Geiſte, mit be— 
ſonderem Nachdruck die Bekanntſchaft mit den Klaſſikern forderte, 
dann faf er es vornehmlich, um auf deren Kenntnis die allgemeine 
Geiſtes- und Charakterbildung aufzubauen. Die höheren katho— 
liſchen Unterrichtsanſtalten erfreuten fich der Fürſorge des ſchon 
genannten Abtes J. J. v. Felbiger. Als Lehrer wirkten vielfach 
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Jeſuiten, zumeiſt begeiſterte Anhänger des Königs, der fie gemein: 
hin als gebildete Leute ſchätzte und ausdrücklich befahl, daß von 
ihnen nur „friedfertige und gutgeſinnte Subjekte“ als Lehrer zu 
beſtellen ſeien. 
Durch dieſe Kirchen- und Schulpolitik verwuchs die konfeſſionelle 
Zerriſſenheit Schleſiens in zunehmendem Maße. Ein Zeitgenoſſe 
berichtet hierüber: „Man hört, man lieſt weniger einheimiſche 
Streitigkeiten zwiſchen den verſchiedenen Glaubensverwandten in 
Schleſien als in anderen Ländern zwiſchen Lehrern von ebenderſelben 
Kirche über Orthodoxie. Das Wort Ketzer und Ketzerei iſt beinahe 
verbannt. Obgleich die evangeliſche Kirche ſich unter gegenwärtiger 
Regierung als die herrſchende anſehen könnte, ſo bemerkt man doch 
an den Gliedern derſelben keine Neigung, ſich wegen der unter 
voriger Regierung erlittenen Unterdrückung zu rächen. Sollte ein 
evangeliſcher Geiſtlicher etwas von Stolz oder Kontroversſucht 
merken laſſen, ſo erhält er bald von den Konſiſtorien die nötige 
Erinnerung zur Beſcheidenheit, fo wie die katholiſchen im gleichen 
Fall von den Kammern und dem biſchöflichen Vikariatamt.“ 
Der große König erkannte, daß der Reichtum eines Landes in der 
Zahl ſeiner Untertanen beſteht. Schleſien beherbergte unter öſter— 
reichiſcher Herrſchaft wenig über eine Million Seelen. Die Be— 
völkerungspolitik Friedrichs hatte bis 1756 dieſe Zahl auf eine 
Million und dreihunderttauſend erhöht. Nachdem der Sieben— 
jährige Krieg eine ſtarke Verminderung erbracht hatte, erwies eine 
Volkszählung im Jahre nach Friedrichs Tode über eine Million 
und ſiebenhunderttauſend Seelen. Das Mittel hierzu war die Ver— 
größerung ſchon beſtehender und die Anlage neuer Dörfer, von 
denen bis 1777 nicht weniger als 200 entſtanden. Die nach Schle— 
ſien geführten Koloniſten kamen in der Hauptſache aus Sachſen, 
Oſterreich und Polen und erhielten je ein Haus mit Stall und 
Scheuer ſowie 10 bis 20 Morgen Rodeland und Wieſen. Wenn 
dieſe Kolonien auch bei der damals noch ungenügenden Kenntnis 
zum Teil noch unſachgemäß angelegt waren und häufig nicht in 
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dem Grade erſtarkten, wie es der König erhoffte, jo wurde durch 
ihre Gründung doch letzten Endes eine bedeutende Zunahme des 
Volksvermögens, namentlich durch Vermehrung des Viehbeſtandes, 
erzielt. Dabei fei der Bereicherung des Ackerertrages durch den von 
Friedrich eingeführten Anbau der Kartoffel, des Klees und der 
Lupine nur andeutungsweiſe gedacht. 

Die gleiche unabläſſige Sorgfalt ließ Friedrich dem Gedeihen der 
Städte und der Induſtrie zukommen. Natürlich war in den arg 
mitgenommenen Feſtungen am meiſten zu bauen. So waren z. B. 
in Breslau 1706, in Schweidnitz 1108, aber auch in dem kleinen 
Pitſchen 171 Häuſer, ungerechnet die dazugehörigen Scheunen und 
Stallungen, in Aſche geſunken. Einen großen Teil davon ließ 
Friedrich wieder aufbauen, wobei er ſtrenge darauf hielt, daß die 
früher mit den ſo leicht brennbaren Strohſchindeln gedeckten Häuſer 
mm durch Bauten mit Ziegelbedachungen erſetzt wurden und daß 
die beſonders auf der rechten Oderuferſeite häufigen, nach polniſcher 
Art aus übereinandergelegten Baumſtämmen gefügten Baracken 
durch feuerſichere, wenngleich nüchtern ausſehende, Steinhäuſer 
erſetzt wurden. 

In der noch heute blühenden Leineninduſtrie erkannte der König 
einen der wichtigſten Induſtriezweige Schleſiens: „Die Leinen— 
induſtrie iſt die Seele von Schleſien. Durch dieſe werden viele 
tauſend Menſchen ernährt, und durch dieſe erhält das Getreide des 
Landmanns ſeinen Preis.“ In einigen Dörfern waren bis zu 
1000 Webſtühle im Betrieb. Die Ausfuhr ſchleſiſcher Leinwand 
nach Spanien, England und Spaniſch-Südamerika brachte dem 
Lande reichen Gewinn. — Von großer Wichtigkeit wurde weiter 
die ſchleſiſche Wollweberei. Schleſiſche Tuche wurden nicht nur 
allenthalben in Deutſchland verwendet, ſondern bildeten auch in 
Danzig, Polen, an der unteren Donau, in der Walachei und Süd— 
rußland einen begehrten Handelsartikel. — Auf dem Gebiete der 
Glaserzeugung machte der König E chleſien unabhängig von der 
Einfuhr böhmiſchen Glases — Mit der Berufung des Miniſters 
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v. Heinitz wurde die Bedeutung der ſchleſiſchen Montaninduſtrie 
angebahnt, die dann unter dem von Heinitz an die Spitze des Berg— 
amts geſtellten Friedrich Wilhelm v. Reden zu einer höchſt ertrag— 
reichen Förderung von Eiſen und namentlich Steinkohlen führte. 
Allein durch den Bergbau und den damit verbundenen Handel fanden 
45000 Menſchen ihr Brot. 
Wohl den wichtigſten Beitrag zur inneren Befriedung Schleſiens 
bildete die von Friedrich dem Großen eingeführte neue Rechts 
pflege. Das preußiſche Schleſien hatte eine eigene Verwaltung mit 
einem beſonderen Miniſter erhalten, dem auch ein eigener Juſtiz— 
miniſter beigegeben wurde. Durch dieſen erwirkte der König die 
ſo dringliche Abkürzung der Prozeßverfahren, die ſich vorher zu— 
gunſten der auf die Advokaten entfallenden Einnahmen zuweilen über 
die Lebenszeit mehrerer Generationen hinzogen. Die im Auftrage 
des Königs vollführten Leiſtungen des ſchleſiſchen Juſtizminiſters 
Carmer (vgl. S. 49 f.) und feines Mitarbeiters Sparez (val. 
S. 79f.) kamen dem geſamten preußiſchen Staate zugute und erreg- 
ten die Bewunderung der ganzen Welt. Das Weſentliche der fride— 
rizianiſchen Rechtsausübung beſtand eben darin, daß das Recht 
nicht der Rechtswiſſenſchaft zuliebe geſprochen wurde, wohl aber 
um „die Bürger nicht von den Richtern und Rechtsgelehrten, 
ſondern von dem Geſetz allein abhängig“ zu machen. Einen großen 
Fortſchritt für die Verbreitung des allgemeinen Rechtsgefühls und 
überhaupt für das Zutrauen zum Staate bedeutete es auch, daß 
der König die deutſche Sprache zur Geſchäftsſprache der geſamten 
Behörden erhob. 
Von dem Zuſtand des Heeres nach den ſchleſiſchen Kriegen finden 
wir den Bericht: „In einem großen Teile von Schleſien, beſonders 
gegen Polen hin, iſt der Soldatendienſt ein Mittel zu einiger Ver 
feinerung der Sitten und Lebensart. In der ſo praktiſchen Schule 
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ihre Dörfer ab und fragen etwas zu ihrer Aufklärung bei. Ge- 
meiniglich ſind beurlaubte Soldaten in oberſchleſiſchen Dörfern die 
einzigen Einwohner, welche etwas deutſch ſprechen und ein ge— 
ſittetes Anſehen haben.“ In keinem anderen preußiſchen Landes— 
teile wurden ſo viele Plätze befeſtigt wie in Schleſien. Die Stärke 
der ſchleſiſchen Truppen wurde von 4000 auf 35000 Mamn erhöht. 
Die zur Unterhaltung des Heerweſens den Schleſiern aufgelegten 
Steuern gaben zu manchen Außerungen des Unwillens Anlaß. 
Dafür aber bemühte ſich der König, allerdings natürlich nur nach 
Maßgabe der aufzubringenden Geldmittel, das Los ſeiner Kriegs— 
invaliden zu erleichtern, wie es in ähnlichem Umfange kein Herr— 
ſcher feiner Zeit verſuchte: Nach feinem eigenen Ausſpruch fei es 
„die größte Billigkeit, daß Leute, die dem Vaterland Blut und Ge— 
ſundheit aufgeopfert haben, in ihrem Alter Verſorgung vorzüglich 
erhalten.“ — Als er 1785 in der Gegend von Strehlen die Manöver 
leitete, hatte er am 24. Auguſt ſechs Stunden bei ſtrömendem 
Regen ohne Mantel im Sattel geſeſſen und dabei einen Krankheits— 
keim in ſich aufgenommen, der ihm im nächſten Jahre das Ende 
bereitete. 

So iſt Friedrich der Große, wie er für Schleſien gelebt hatte, auch 
für Schleſien geſtorben. Und wenn dann nach einem Viertel— 
jahrhundert in Schleſien der Heldenſinn erwachte, der das Joch der 
Franzoſen abwarf, ſo vermochte das der ſeitdem in den Schleſiern 
lebendig gebliebene Geiſt ihres „Alten Fritz“. 

K. Kloeber, a. a. O. 

C. Grünhagen. Schleſien unter Friedrich dem Großen, 1890 und 1892. 

Oskar Hahn, Friedrich der Große und Schleſien, Kattowitz 1912. 
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Sockel zu der Figur auf dem Erinnerungsmal 


für die Induſtrie-Ausſtellung 1852 
Promenade, hinter der Normaluhr 


Marmor, ſeitlich runde Bronzeſcheiben mit Wappen und UInꝑIchrift. 


Die Figur, Abguß einer Abundantia von Rauch, befindet ſich heute 
im Garten Malteſerſtraße 16. 


Nepomukſtandbild 
Fürstenstraße, vor der Petrus-Canisius-Kirche 


Von Reinhold Pauſenberger. 

Sandſtein, das Kreuz aus Holz, der Kruzifixus aus Metall. 1855. 
H. etwa 1,30m. Am Sockel das Wappen der Grafen Sternberg. 
In Erſatz und wohl auch Nachbildung eines um 1730 entſtandenen, 
verfallenen, an dem früheren Flußufer ſtehenden Standbildes von 
Fürſtbiſchof Heinrich Förſter geſtiftet. 

A. Schellenberg. Schleſiens Wappenbuch, Görlitz 1938, Bd. J. Tafel 8. — 
Zu Johannes von Nepomuk, vgl. S. 27. 


Reinhold Pauſenberger war Steinmetz in Breslau. 
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Denkmal für Friedrich Wilhelm III. 


Ring 
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Von Auguft Kiß. Enthüllt am 12. November 1861. 

Der Sockel, nach einem Entwurf von Auguſt Stüler aus Kunzen- 
dorfer Marmor gearbeitet, enthält ſeit 1896 auf beiderſeits drei 
Bronzetafeln den „Aufruf an mein Volk“. Die bronzene Reiter: 
figur des Königs, 4,40 m hoch, in Generalsuniform mit zahlreichen 
Orden. Das Geſicht iſt von bildnisſicherer Ahnlichkeit. — Die 
Umzäunung, ebenfalls nach einem Entwurf von Kiß, beſteht aus 
zehn im Rechteck angeordneten Pfeilern; in deren Kapitell die 
preußiſche Krone. Die Geländerſtäbe zwiſchen den Pfeilern ſind 
oben und unten durch das Ornament der Kette des Schwarzen 
Adlerordens verbunden. Zur Errichtung des Denkmals mußten 
die alte Hauptwache und 24 Bauden des alten Fiſchmarktes ab— 
gebrochen werden. 


Schleſiſche Zeitung, 12. XI. 1861. 


Auguſt Kiß vgl. S. S2. 

Auguſt Stüler (1800—1865), Hofbaurat in Berlin, erbaute u. a. 
dort das Neue Muſeum und in Breslau das Stadthaus, an Stelle 
des niedergeriſſenen Leinwandhauſes. 


Friedrich Wilhelm III. 


(geb. 3. Auguſt 1770, geſt. 7. Juni 1840 in Berlin; regierte ſeit 
1797.) Als Kronprinz hatte Friedrich Wilhelm bekannt: 
größte Glück eines Staates beſteht zuverläſſig in einem fort- 


„Das 
dauernden Frieden“, und Treitſchke kennzeichnet ihn mit den Worten: 
„Ernſt und pflichtgetreu, fromm und rechtſchaffen, gerecht und 
wahrhaft, in Art und Unart ein deutſcher Mann, beſaß Friedrich 
Wilhelm III. alle Tugenden, die den guten und reinen Menſchen 
bilden, und ſchien wie geſchaffen, einen wohlgeordneten Mittelſtaat 
durch eine ruhige Zeit hindurchzuführen. Dieſem kiefen Gemüte 
war es ein Bedürfnis, von ſeinen Untertanen geliebt zu werden.“ 
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— Wie unter den Augen dieſes klugen, verantwortungsbewußten, 
aber durchaus ungenialiſchen Fürſten in Breslau die Erhebung 
gegen das größte Feldherrngenie des damaligen Europas begann, 
kann hier nur angedeutet werden: Friedrich Wilhelm III. hatte 
ſchon bei ſeinen vormaligen Beſuchen in Begleitung der Königin 
Luiſe die Liebe der Breslauer gefunden. Als dann 1810 die durch 
die Franzoſenherrſchaft bedingte allgemeine Mißſtimmung auch 
gegen das Königshaus bis nach Schleſien gedrungen war, beſuchte 
der König Breslau und verwandelte dieſe Mißſtimmung in Liebe, 
vor allem damit, daß er der Stadt das Gebiet ihrer Wälle und 
Feſtungsanlagen als Geſchenk übereignete. — Bei ſeiner Ankunft 
in Breslau am 25. Januar 1813 erwartete ganz Preußen von ihm 
den Ruf: Gegen Frankreich! Aber Friedrich Wilhelm erließ am 
3. Februar den Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps, am 
9. Februar die Verordnung einer allgemeinen Wehrpflicht für die 
Dauer des bevorſtehenden Krieges und ſtiftete am 10. März das 
Eiſerne Kreuz, ohne es bis dahin zu wagen, den Feind beim Namen 
zu nennen, obwohl Profeſſor Steffens in einer begeiſtert auf— 
genommenen Anſprache an die Studenten ſchon Frankreich als 
den Feind bezeichnet hatte. Als aber dann am 15. März Kaiſer 
Alexander von Rußland nach Breslau gekommen war, mußte 
dem König das erlöſende Wort von der Zunge. Am 16. März 
wurde der Aufruf „An mein Kriegsheer“ verleſen, am 17. März 
der „An mein Volk“. Die Begeiſterung ſchwoll zu unüberbietbarer 
Höhe. — Der König betätigte die Sorge für Schleſiens Wohl 
auch ſpäter noch bei zahlreichen Beſuchen. Er bewilligte u. a. 
die Mittel zum Neubau des Eliſabethgymmaſiums (an der Eliſa— 
bethkirche) und 1836 gab er mehreren hundert fleißigen, um ihres 
profeftantifchen Glaubens willen ausgewieſenen Tirolern auf 
ſeiner ſchleſiſchen Beſitzung in Schmiedeberg-Zillertal eine neue 
Heimat. 

Der Plan zur Errichtung ſeines Denkmals wurde anläßlich der 
Enthüllung des Denkmals für Friedrich den Großen gefaßt. 
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Büſte Karl von Linné 


Von dessen Denkmal im Botanischen Garten 


Von Albert Rachner. 

Sandſtein. 1871. Etwas über Lebensgröße, auf einer erwa 2 m 
hohen Bildſäule. 

Albert Rachner (geb. 4. Juni 1836 in Obornik, damals Provinz 
Poſen, geſt. 30. Januar 1900 in Breslau) beſuchte die Akademien 
Berlin und München und wirkte ſodann in Breslau, wo er vor— 
zugsweiſe Büſten (vgl. S. 72) und Flachbildniſſe (vgl. S. 67) ſchuf; 
davon viele auf Breslauer Friedhöfen. 


Carl von Linné 


(eigentlich Linnaeus, geb. 23. Mai 1707 in Rashult im ſüdlichen 
Schweden, geſt. 10. Januar 1778) ſtudierte in Lund und Upfala 
Medizin und Naturwiſſenſchaften. 1730 lehrte er an der Univerſität 
Upfala Botanik. Nach längeren Studienreiſen wurde er 1739 Prä— 
ſident der Stockholmer Akademie der Wiſſenſchaften mit dem Titel 
„Königl. Botaniker“ und 1742 Profeſſor der Botanik und Direktor 
des botaniſchen Gartens in Upfala. 1747 zum Leibarzt des Königs 
ernannt, wurde er 1757 geadelt und nannte ſich von da ab Linné. 
Mit vorzüglichem Lehrtalent ausgerüſtet, gab er der beſchreibenden 
Botanik eine völlig neue Prägung. Er iſt der Schöpfer der noch 
heute geltenden Grundlagen der miffenfchaftlichen Pflanzen- 
benennung und -beſchreibung ſowie eines Pflanzenſyſtems, das ſich 
hauptſächlich auf die Zahl und Anordnung der Geſchlechtsorgane 
gründet und daher auch Sexualſyſtem heißt. 


Mignon 

Scheitnig 
Bon Jofeph (?) Wolff. 
Weißer Marmor. Um 1870. Lebensgröße. Auf runder, unverzierter 
Bildſäule aus weißem Marmor. Das Mädchen, bekleidet mit Mieder 
und langem Rock, hält an ihrer Seite die Harfe. Unbezeichnet. 
Ehemals im Beſitz von Rittmeiſter Fitzner, Hirſchberg i. Rſgb. 
In Breslau aufgeſtellt Mai 1938. 
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Siegesdenkmal für den Krieg 1870/71 


Kaiserin- Augusta-Platz 


Von Baumeiſter Alexis Langer und den Bildhauern Georg Bähr 
und Scholtz. 

Sandſtein. Neugotiſch. — Eine von drei Seiten zugängliche, um 
ſechs Stufen erhöhte runde Plattform iſt rückſeitig durch eine Bank 
mit dahinter aufragender Baluſtrade abgeſchloſſen, die nach vorn 
(Norden) in turmartig ausgebaute, mit je einer Soldatenfigur be— 
ſetzte Pfeiler einmündet. An den Zugängen ſind je zwei wappen— 
haltende Greifen bzw. Löwen und Bären angeordnet. Der Haupt— 
zugang enthält zudem noch beiderſeits je eine eroberte franzöſiſche 
Kanone. In der Mitte der Plattform ragt ein gegen 19 m hoher, 
mit Schrifttafeln verſehener und mit vier Soldatengeſtalten be— 
ſetzter Turm auf. Zahlreiche Inſchriften und gofifierende Schmuck— 
formen. An mehreren Stellen ſchadhaft. Enthüllt am 28. Juni 
1874. 

Schleſ. Prov.-Blätter 1874, S. 371. 

Schleſiſche Zeitung, 29. Juni 1874. 


Die genannten Künſtler wohnten in Breslau. 


Germania-Brunnen 
Ecke Schloßohle und Königstraße 


Von Alexander Calandrelli. 

Stein. 1875 von der Schleſiſchen Immobilien-Geſellſchaft er— 
richtet. H. etwa 10 m. In einem kreisrunden Becken ſitzen auf 
einem über kreuzförmigem Grundriß erbauten Sockel vier weibliche 
allegorifche Geſtalten: Wahrheit, Gerechtigkeit, Stärke, Mäßig— 
keit. Die Figuren ſind Wiederholungen der vier Geſtalten über 
dem Eingang zum Schloßhof, Karlſtraße. Als Waſſerſpeier vier 
Löwenköpfe. Die aus dem Sockel aufſteigende Säule mit reich 
verziertem Schaft trägt die ſtehende Figur einer Germania. An 
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deren Sockel links die Bezeichnung „Calandrelli“. — Löwenmasken 
und ſitzende Geſtalten mehrfach beſchädigt. 


Alexander Calandrelli (geb. 9. Mai 1834 in Berlin, geſt. 26. Mai 
1903 ebenda) war der Sohn eines in Rom gebürtigen Gemmen— 
ſchneiders, der ſeit 1832 als Lehrer an der kgl. Kunſtgewerbeſchule 
in Berlin wirkte, und erfuhr ſeine Ausbildung an der Akademie 
Berlin. Dort feit 1874 als Profeſſor tätig, ſchuf er für Berlin 
und andere Städte zahlreiche Denkmäler und Flachbilder. So z. B. 
für Berlin: Standbild Friedrich Wilhelms IV. auf der Treppe 
der Nationalgalerie, Flachbildniſſe für das Rathaus, bronzenes 
Flachbild an der Siegesſäule. — Durch ſeinen Lehrer Fr. Drake 
war Calandrelli Enkelſchüler von Rauch (vgl. S. 41). 

Im Schrifttum iſt Calandrelli als Meiſter des Brunnens nicht genannt, da deſſen 
Errichtung auf Grund eines von privater Seite erteilten Auftrags erfolgte. 


Knorr-Brunnen 
Promenade, hinter dem St.-Bernhardin-Hospital 


Der aus Sandſtein gearbeitete, etwa 5,50 m hohe neugotiſche Muf- 
bau mit waſſerſpeiendem Löwenkopf nach Entwurf von Karl Johann 
Lüdecke; das in karrariſchem Marmor ausgeführte Flachbildnis 
von Albert Rachner, bezeichnet „Rachner 1878“. 

Karl Johann Lüdecke (1826—1894) vgl. S. 49. 

Albert Rachner vgl. S. 65. 

Johann Friedrich Knorr 

(geb. 12. Februar 1775 in Breslau, geft. 9. Mai 1847 ebenda) 
wurde 1802 als Bauinſpektor in Breslau angeſtellt. Errichtete 
1804/5 als einziges ihm mit Sicherheit zuzuweiſendes Bauwerk 
den (nach dem Weltkrieg an andere Stelle geſetzten) Rundtempel 


in Heidewilxen, Kreis Trebnitz. 1809 zum Stadt- und Baurat 
erwählt, trat er von 1813 ab mit Tatkraft dafür ein, daß das von 
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Friedrich Wilhelm III. der Stadt geſchenkte Feſtungsgelände (vgl. 
S. 63) zur Anlage der ſtädtiſchen Promenaden verwendet wurde. 
Insbeſondere iſt es ihm zu danken, daß die Ziegelbaſtion (Holtei— 
höhe) und die Taſchenbaſtion (Liebichshöhe) nicht abgetragen, 
ſondern in die Promenadenanlagen einbezogen wurden. — Auch 
die Anlage des „Wäldchens“ geſchah auf ſeine Anregung hin. — 
Bei feiner Planung hatte Knorr vielfache Widerſtände zu be— 
ſeitigen, bis fein entſchloſſenes Auftreten mit der 1816 ausge- 
ſprochenen Billigung der Regierung zum Siege führte. Nach Ab— 
lauf ſeiner Amtszeit verhinderten ſeine Gegner ſeine Wiederwahl. 
Knorr widmete ſich ſodann ſeiner Hauptneigung, dem Studium des 
Orgelbaus. So z. B. beaufſichtigte er 1828 die Wiederherſtellung 
der Caſpariniſchen Orgel von St. Bernhardin durch Engler und 
nach deſſen Tode durch Hartwig. Auch die Wiederherſtellung der 
Orgeln des Doms und von St. Eliſabeth erfolgte unter feiner 
Leitung. — Er wohnte in der heute der Gartenbauverwaltung 
eingeräumten Villa. Er beſaß eine anſehnliche Sammlung von 
Gemälden und Kupferſtichen. Sein Vermögen beſtimmte der un— 
vermählt gebliebene zu kunſtfördernden Stiftungen. 


Schleſiſche Zeitung, 23. Juli 1922. 


Mädchen mit Amor in der Roſe 

Scheitnig 
Bon Giuſeppe Argenti. 
Weißer Marmor. Nahezu lebensgroß, auf blumenumrankter 
Säulentrommel aus weißem Marmor. Eine Mädchengeſtalt 
berührt mit der Linken die Blüte einer Roſenſtaude, der ein kleiner 
Amor entſteigt. Bezeichnet „Giuſeppe Argenti f. Milano 1878“. 
Ehemals im Beſitz von Rittmeiſter Fitzner, Hirſchberg i. Rſgb. 
In Breslau aufgeſtellt Mai 1938. 
Giuſeppe Argenti (geb. 19. Februar 1819 in Biggiù) war Schüler 
der Akademie Mailand und vervollkommnete ſich in Rom. Er 
begründete ſeinen Ruf durch die vollendete Behandlung des Geſteins. 


68 


Büſte Friedrich Roedelius 


Von dessen Denkmal im Garten der Lessingturnhalle 
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Von Robert Haertel. 

Die nackte, überlebensgroße Bronzebüſte ſteht auf einer Bildſäule 
aus rotem Sandſtein, die das von einem Kranz umſchloſſene vier— 
malige F des Turnerwahlſpruchs enthält und über einem mehr: 
ſtufigen, von Schrifttafeln umlagerten Unterbau aufragt. An der 
Büſte die Beſchriftung: „R. Haertel 1879. Guß v. Bierling, 
Dresden“. 


Robert Haertel (geb. 21. Februar 1831 in Weimar, geſt. S. Mai 
1894 in Breslau) war nach feiner Ausbildung zum Goldſchmied 
mehrere Jahre an der Wiederherſtellung der Wartburg beſchäftigt 
und wurde ſodann Schüler von Ernſt Hähnel in Dresden. Dort 
ſelbſtändig geworden, ſchuf er u. a. Werke zum Schmuck des 
Dresdner Hoftheaters und der Albrechtsburg in Meißen. 1878 
an die Breslauer Kunſtgewerbeſchule berufen, ſchuf er hier Büſten, 
Figurengruppen, Standbilder und Giebelfiguren, ſo z. B. für das 
Muſeum der bildenden Künſte. 


Friedrich Roedelius 


(geb. 11. April 1808 in Lieberoſe in der Mark, geſt. 10. Juni 1879 
in Breslau) war der Sohn des Paſtors in Lieberoſe und bezog nach 
dem Beſuche des Gymnaſiums in Cottbus die Univerfität Berlin, 
um Theologie zu ſtudieren. Er fühlte ſich jedoch nicht genügend 
zum Amt eines Predigers berufen und begann um ſein 30. Lebens— 
jahr, ſich zum Turner auszubilden. Sein Lehrer dabei war Eiſelen, 
der erfolgreiche Schüler Jahns. Nach ſeiner Überfiedlung nach 
Breslau übernahm Roedelius die Leitung der von Kallenbach ge— 
gründeten Turnanſtalt, die unter ihm eine erfreulich große Be— 
ſucherzahl aufwies. Damals war das öffentliche Turnen der Jugend 
noch feit 1819 (vgl. S. 105) verboten. Es wurde erft unter Fried— 
rich Wilhelm IV. als „ein notwendiger und unentbehrlicher Be— 
ſtandteil der männlichen Erziehung“ wiederum geſtattet. Roedelius, 
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von der Breslauer Stadtverwaltung mit der Leitung des ſtädtiſchen 
Turnweſen betraut, ſchuf einen Turnplatz, führte das Schulturnen 
ein und betrieb ſchließlich die 1863 erfolgte Eröffnung der erſten 
ſtädtiſchen Turnhalle. 1865 erſchien von ihm: „Turnübungen der 
erſten und zweiten Stufe für Vorturner“. Was er als ſtädtiſcher 
Turnlehrer „nicht nur für das Turnen in Breslau, ſondern für das 
Turnweſens im allgemeinen geleiſtet hat, gehört der Geſchichte des 
Turnens an.“ — Er ſtarb infolge eines Verkehrsunfalls. 


Jahresbericht der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur 1879, S. 463. 


Silvia 

Scheitnig 
Bon Francesco Barzagbi. 
Weißer Marmor. Um 1880. Auf blumenumrankter Säulen— 
trommel aus weißem Marmor. Mädchengeſtalt, nahezu lebensgroß, 
mit Blumen in den Falten ihres herabſinkenden Gewandes. Be— 
zeichnet „Fro. Barzaghi, Milano“. Ehemals im Beſitz von Ritt— 
meiſter Fitzner, Hirſchberg i. Rſgb. In Breslau aufgeſtellt 
Mai 1938. 
Francesco Barzaghi (geb. 10. Februar 1839 in Mailand, geſt. 
21. Auguſt 1892) war Schüler der Brera-Akademie in Mailand, 
deren Leiter er ſpäter wurde. Berühmt durch ſeine vorzügliche 
Behandlung des Werkſtoffs, ſchuf er zahlreiche Büſten und Denk— 
mäler für verſchiedene Städte Italiens. 
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Büſte Karl von Holtei 


Von dessen Denkmal auf der Holteihöhe, früher Ziegelbastion genannt 


72 


Von Albert Radner. 

Die von Gladenbeck aus Kanonenmetall gegoffene Büſte, in etwa 
dreifacher Lebensgröße, trägt die Bezeichnung „A. Rachner 1880“ 
und ſteht auf einer durch eine Stufemmterlage erhöhten Bildfäule 
aus rofgefprenfeltem Granit. Das Denkmal, von Freunden des 
Dichters errichtet, wurde am 24. Januar 1882 enthüllt. 

Albert Rachner vgl. S. 65. Er war mit Holtei befreundet. 


Karl von Holtei 


(geb. am 24. Januar 1798 in Breslau, geſt. am 12. Februar 1880 
ebenda) beginnt ſeine Lebensbeſchreibung „Vierzig Jahre“ mit den 
Worten: „Ich bin um wenige Jahre älter als unfer neunzehutes 
Jahrhundert. Meine Mutter ſtarb, nachdem ich geboren; mein 
Vater, Huſarenoffizier, wußte nicht, was er mit einem ſchreienden 
Kinde beginnen ſollte. So kam ich in das Haus des alten Freiherrn 
von Arnold, dem nur aus erſter Ehe noch eine Tochter lebte, und 
deſſen zweite Gattin die Schweſter meiner Großmutter von väter— 
licher Seite, folglich meine Großtante war. Ich wurde als Pflege— 
ſohn auf- und angenommen, ohne förmlich gerichtlich adoptiert 
zu ſein.“ Ulnd dann ſagt er: „Meine Erziehung überhaupt wurde 
ſowohl damals als auch ſpäterhin, bei der beſten Meinung und 
liebevollſten Geſinmmg, doch aus Mangel an Einſicht fo konfuſe 
geleitet, daß man es nicht künſtlicher hätte anlegen können, wäre 
der Wunſch vorhanden geweſen, mich aus dem Grunde und in den 
Grund zu verderben.“ Rechnet man hierzu noch ein unerhört ſtarkes 
Lebensgefühl, eine brünſtige Hingabe an alles Naturgewachſene, 
wie es ſich in der Landſchaft und im Daſein des Volkes kundgibt, 
eine faſt fromm zu nennende Heimatliebe und einen unbezwinglichen 
Hang zum Theater, dann wird man der Vorausſetzungen inne, aus 
denen dieſe Geſtalt erwachſen mußte. Dann begreift man die un— 
gefaßte Fülle in Holteis Veranlagung, die ihn befähigte, mit ſeinen 
Dichtungen in hochdeutſcher Sprache vor allem dem künſtleriſchen 
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Empfinden feiner Zeitgenoſſen in fo hohem Grade zu genügen und 
mif feinen Dichtungen in fehlefifcher Mundart fo Unvergängliches 
zu bieten. Dann begreift man aber auch den Anteil an Tragik, der 
ſeinem Wirken beigemiſcht ſein mußte und den ein Redner zu 
Holteis 80. Geburtstage mit den Worten begründete: „Holtei iſt 
ein vielſeitig entwickeltes Weſen. Er iſt Dichter, Redakteur, Schau— 
ſpieler, Liederfänger, künſtleriſcher Vorleſer, Meiſter im plau- 
dernden Geſpräch und im Briefwechſel geweſen. Er war ein wilder 
fahrender Geſelle und ein fleißiger Bücherſchreiber; er verlor ſich 
in leichtſinniges törichtes Treiben und gab ſich kindlich weich dem 
ſtillen Leben der Natur hin und lauſchte den ernften Geheimniſſen 
der menſchlichen Seele. Eine dunkle Macht jagte ihn in früher 
Jugend auf die wirren Pfade ſeines Lebens, und dieſer Macht iſt er 
gefolgt, wohin ſie ihn führen wollte, ohne ihr bewußtes Wollen 
entgegenzuſtellen.“ 

Sein Leben zerfällt in zwei Abſchnitte, die Zeit ſeines fahrenden 
Sängertums bis 1850, in der er zwei Ehen ſchloß, die beide Male 
der Tod trennte, und in der er alles Glück und alles Leid der Wander— 
ſchaft erfuhr, und die Zeit von 1850 bis zu ſeinem Tode im Breslauer 
Kloſter der Barmherzigen Brüder, die ihn, den berühmt, aber noch 
mehr beliebt gewordenen alten Holtei, vorwiegend am Schreibtiſch 
fab. Sein Umberfreiben, das er in feinen immer leſenswerten 
„Vierzig Jahre“ mit köſtlicher Anſchaulichkeit ſchilderte, führte ihn 
auch mit Goethe zuſammen, der ihn und den Grund zu dem Tra— 
giſchen ſeines Lebens vollauf begriff und treffſicher urteilte: „Dieſer 
Menſch ift fo eine Art von Improvifator auf dem Papier. Es 
ſcheint ihm ſehr leicht zu werden, aber er ſollte ſich's nicht ſo leicht 
machen.“ — Aber eben, weil er ſo war, kann über ſeinem ganzen 
Leben das Wort ſtehen, das er ſeinem wirkſamſten Bühnenwerk 
als Titel voranſtellte: „Lorbeerbaum und Bettelſtab“. 


Schleſiſche Lebensbilder, Bd. I (1922), S. 8 ff. 
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* "GOEPPERT. l 
18001884 


Büſte Heinrich Robert Goeppert 


Von dessen Denkmal auf der Promenade am Ohlauufer 
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Von Fritz Schaper. 

Bronzeguß nach dem 1866 gefertigten überlebensgroßen Modell 
im Verwaltungsgebäude des Botaniſchen Gartens. Die Büſte 
trägt die Beſchriftung „Gegoſſen von H. Gladenbeck u. Sohn, 
Berlin 1886“ und ſteht auf einer Bildſäule aus rotgeſprenkeltem 
ſchwediſchen Granit. (Eine Marmorbüſte im Beſitze der Schleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur.) Enthüllt am 2. Mai 1887. 


Fritz Schaper (geb. am 31. Juli 1841 in Alsleben a. d. Saale, geſt. 
am 29. November 1919 in Berlin) wurde von Albert Wolff, einem 
bevorzugten Schüler Rauchs, zum Künſtler herangebildet. Außer 
zahlreichen Büſten bedeutender Zeitgenoſſen ſchuf er u. a. das 
Goethedenkmal für Berlin und das Leſſingdenkmal für Hamburg. 


Heinrich Robert Goeppert 


(geb. am 25. Auguſt 1800 in Sprottau, geſt. am 18. Mai 1884 in 
Breslau) war Sohn und Enkel von Apothekern. Er verließ als 
Tertianer das Breslauer Matthiasgymnaſium, um gleichfalls 
Apotheker zu werden. Nach fünfjähriger Tätigkeit in dieſem Beruf 
beſuchte er nochmals das Gymnaſium, das er nach einem weiteren 
Jahr mit dem Reifezeugnis verließ. Er ſtudierte Medizin in Breslau 
und Berlin, ließ ſich 1826 als praktiſcher Arzt, Operateur und 
Augenarzt in Breslau nieder und habilitierte ſich 1827 für Medizin 
und Botanik. 1839 wurde er ordentlicher Profeſſor der Medizin 
und ſpäter noch ordentlicher Profeſſor der Philoſophie. Seit 1852 
Direktor des Breslauer Botaniſchen Gartens, wußte er dieſen zu 
einer Muſteranſtalt unter den wiſſenſchaftlichen Gärten Europas 
zu erheben. Seine Hauptverdienſte beruhen auf der Erforſchung 
der foſſilen Flora. So gelang es ihm z. B. das Entſtehen des 
Waldenburger und oberſchleſiſchen Kohlengebietes zu ergründen 
und den Nachweis zu erbringen, daß in vorgeſchichtlichen Zeiten 
Palmen, Zypreſſenhaine und Platanenwälder in Schleſien wuchfen. 
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In fpäteren Zeiten widmete er fich der Erforſchung der Bernſtein— 
flora. In feiner Lehrtätigkeit durch 57 Jahre an der Univerſität 
Breslau wirkte er auch erfolgreich für die fachwiſſenſchaftliche Aus— 
bildung der Apotheker. Der Scheitniger Park und die Breslauer 
Promenaden haben durch ihn ihr vollkommenes Ausſehen erhalten. 
Für ſeine wiſſenſchaftlichen Leiſtungen wurde er Ehrendoktor der 
Univerfität Gießen und Träger zahlreicher in- und ausländiſcher 
Ehrungen. Er war Ehrenbürger von Breslau und Sprottau. „Doch 
abgeſehen von dieſen äußeren Ehrungen .. ſchrieb er fich tief in das 
Herz ſeiner Mitbürger ein durch die imponierende Macht ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit und durch ſeine edle Liebenswürdigkeit, ſo daß 
es kaum einen zweiten Gelehrten gegeben haben mag, der ſo wie 
Goeppert im beſten Sinne des Wortes populär geworden wäre.“ 
(E. Wunſchmann.) 


Figur der Hl. Hedwig 
und 
Figur Johannes des Täufers 
Dombrücke 


Bon Guſtav Grunenberg. 
Sandſtein. 1893. Über Lebensgröße. 
Guſtav Grunenberg war Bildhauer und Steinmetzmeiſter in Breslau. 
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Sparezdenkmal 


Ritterplatz, vor dem Oberlandesgericht 


Von Peter Breuer. 

Auf einem vierkantigen Sockel aus dunkelgrünem Syenit ſteht die 
überlebensgroße Figur des Dargeſtellten, bekleidet mit Schillerrock, 
Kniehoſen und Schnallenſchuhen. Bezeichnet an der Standplatte: 
„Peter Breuer fec. 1896“. Das Geſicht von nur bedingter Ahnlich— 
keit, da ein zuverläſſiges Bildnis von Sparez nicht überliefert. Die 
Rechte, auf eine Stele gelehnt, hält das Buch „Landrecht“. An der 
Stele ein Flachbild der Göttin der Gerechtigkeit. An den Seiten 
des Sockels je ein bronzenes Flachbild. Enthüllt am 8. November 


1896. 
Kunſtchronik N. F. VIII, S. 90 f. 


Peter Breuer (geb. am 19. Mai 1856 in Köln a. Rh., geſt. am 
1. Mai 1930 in Berlin) erhielt ſeine Ausbildung vorwiegend an den 
Akademien München und Berlin. Er war Mitarbeiter von R. Begas 
an deſſen Denkmal für Kaiſer Wilhelm J. in Berlin und ſchuf be— 
deutende Werke, u. a. für Berlin, Halle, Köln und Memel. Von 
ſeiner Hand auch die große Marmorgruppe „Jeſus als Kinder— 
freund“ am Waiſenhaus Bunzlau. Erhielt hohe in- und aus— 
ländiſche Ehrungen. Vgl. auch S. 94. 


Karl Gottlieb Sparez 


(geb. am 27. Februar 1746 in Schweidnitz, geſt. am 17. Mai 1798 
in Berlin) gehörte einer urſprünglich in Pommern beheimateten 
Familie an, deren Namen Schwartz über Schwaretius die Um— 
bildung in Sparez erfahren hakt. Der Vater war Ratsherr und 
Advokat in Schweidnitz, die Mutter die Tochter des Pfarrers 
Gerhard in Lauenbrunn. Der junge Svparez ſtudierte auf der Univer- 
ſität in Frankfurt a. O., beſtand 1766 ſein erſtes juriſtiſches Examen 
bei der Oberamtsregierung in Breslau und wurde als Referendar 
angeſtellt. Nachdem ſich der Schleſiſche Juſtizminiſter Graf Carmer 
(vgl. S. 49 f.) von der Tüchtigkeit des jungen Beamten bei deſſen 
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Reviſion des Gerichtsweſens in Schweidnitz überzeugt hatte, zog 
er ihn bei der in friderizianiſchem Geiſt zu handhabenden Um- 
formung der ſchleſiſchen Verwaltungszuſtände zu Hilfe. Gleidh- 
zeitig arbeitete Sparez auf fein Staatsexamen hin, in dem er als 
ein „vorzüglich tüchtiges Subjektum zur Bekleidung einer Rathsſtelle 
in Landesjuſtizkollegien“ bewertet wurde. In ſeiner eigentlich dienſt— 
lichen Tätigkeit bewährte er ſich dank ſeiner Befähigung für die 
verſchiedenſten Obliegenheiten, z. B. die Entſchuldung des ſchleſiſchen 
Grundbeſitzes und die Reform des ſchleſiſchen Schulunterrichts, mit 
ſolchem Erfolge, daß er ſchon in feinem 26. Lebensjahre zum Rat 
bei der Breslauer Oberamtsregierung ernannt wurde. Als Graf 
Carmer 1780 nach Berlin überſiedelte, folgte ihm Svarez als 
Vortragender Rat und wohnte, ſein unentbehrlicher Mitarbeiter, 
mit ihm 15 Jahre unter dem gleichen Dach. Und hier vollbrachte 
Sparez die unglaublich mühevolle und von feinen Gegnern zuweilen 
ernſtlich gefährdete Arbeit, das „Allgemeine Landrecht für die 
preußiſchen Staaten“ heranreifen zu laffen, das Anfang 1794 nach 
wechſelvollen Geſchicken in Kraft geſetzt wurde. In der Zeit von 
deſſen Ausarbeitung fiel ihm 1791 bis Anfang 1792 die Aufgabe 
zu, den Kronprinzen Friedrich Wilhelm in die Rechtswiſſenſchaft 
einzuführen. Svarez tat dies, indem er feinen Vorträgen das neue 
Geſetzbuch bereits als das geltende zugrunde legte. — Als Sparez, 
erſt 52 Jahre alt, auf dem Sterbebett lag, richtete er an ſeinen 
ehemaligen Schüler, König Friedrich Wilhelm III., die Bitte um 
eine Penſion für ſeine Frau. Das Schreiben, das dieſe Bitte ge— 
währte, enthielt die Dankesworte des Königs: „Ich kenne den 
ganzen Umfang Eurer Verdienſte um den Staat, für den allein Ihr 
33 Dienſtjahre gelebt und in demſelben mit einer beiſpielloſen An— 
ſtrengung Eure ſeltenen Talente und allumfaſſenden Kenntniſſe 
lediglich dazu angewendet habt, meinen Staaten die Segnungen 
einer fo vollkommenen Juſtizverfaſſung zu verfchoffen, als ſolche 
noch nie ein Staat beſeſſen hat. — Ihr, den ich als den Schöpfer 
dieſer unvergänglichen Denkmahle der Weisheit und Gerechtigkeit 
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meiner Vorfahren in der Regierung betrachte, werdet in Sieten 
Euren Werken noch für die ſpäteſte Nachkommenſchaft leben, die 
Euer Andenken im Genuß der wohltätigen Folgen derſelben ſegnen 
wird .. .“ 

Schleſiſche Lebensbilder, Bd. IL (1926), S. 29 ff. 


Flachbild: Sparez bei Graf Carmer arbeitend 


„Mancher andere Juriſt hat Tüchtiges auf dem Gebiete der Geſetz— 
gebung geleiſtet, mancher andere hat ſeine Kräfte und ſich ſelbſt 
dem Berufe geopfert gleich wie Sparez, mancher mag ihm an 
Reinheit des Strebens und an Feſtigkeit des Charakters, vielleicht 
auch an Befähigung nicht nachſtehen. Keiner aber hat faſt ein 
Menſchenalter hindurch zur Seite ein und desſelben lenkenden 
Staatsmannes alle Fäden einer tief eingreifenden und umfaſſenden 
Juſtizreform mit ſolchem Wiſſen und mit ſolcher Geſtaltungskraft 
vereinigt, keiner hat auf dieſem Gebiete auch nur annähernd mit 
ſolchem Erfolge gearbeitet, als er.“) 

) Adolf Stölzel, Karl Gottlieb Sparez, ein Zeitbild der 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, Berlin 1885. 
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Flachbild: 


Sparez, dem Kronprinzen Vortrag „über die Geſetze“ 
haltend 


Den Vorwurf, mit ſeinem Geſetzbuch ſtaatsgefährliche Neuerungen 
einführen zu wollen, entkräftete Sparez mit dem Hinweis, daß es 
nichts anderes enthalte, „als was Preußens Monarchen von Deſpoten 
unterſcheide, die ſie nie hätten ſein wollen“. Er beſchloß ſeine Vor— 
träge vor dem Kronprinzen mit den Worten: „Ich habe Ihnen 
mitunter dreiſte Wahrheiten geſagt, welche den Ohren der Fürſten 
ſelten willkommen ſind; aber ich hielt es für meine Pflicht, dies zu 
tun. Denn es kommen die Zeiten, wo Ew. fgl. Hoheit Dero Perſon 
und künftig Dero Thron mit Leuten umgeben ſehen werden, denen 
es an Mut und an Ulneigennützigkeit fehlt, ihrem Gebieter un- 
angenehme, aber notwendige Wahrheiten vorzutragen. . .“ 
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Diana 


Scheitnig 
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6 * 


Bon Ernft Geger. 
Bronze. 1897 von der Stadt übernommen. Die von Gladenbeck 
gegoſſene Geſtalt der Göttin, nackt, ſchreitet auf einem naturhaft 
gebildeten Felsblock und holt zum Speerwurf aus. Zu beiden 
Seiten der Göttin, auf abwärts geſchrägtem Geſtein, nehmen zwei 
Jagdhunde die Spur des Wildes auf. — Die Bezeichnung am rück— 
ſeitigen Rande der Standplatte iſt z. T. in das Felsgeſtein verſenkt. 
Mitteilung des Künſtlers. 
Ernſt Seger (geb. am 19. September 1868 in Neurode i. Schl., 
lebt in Grunewald b. Berlin) ging aus der Schule von Chriſtian 
Behrens (vgl. ©. 86) hervor, ſchuf Denkmäler für verſchiedene 
Städte, beſonders Schleſiens, Brunnenfiguren (vgl. S. 96), 
Figurengruppen und Büſten. Seine nackten Figuren erweiſen eine 
vorzügliche Vertrautheit mit dem menſchlichen Gliederbau. 
Diana 
ift urſprünglich eine rein italiſche Göttin des Lichts Mond) und 
der Frauen (Geburtsgöttin). Als Mondgöttin hatte ſie auf dem 
Palatin in Rom einen Tempel, der allnächtlich erleuchtet wurde. 
Ihr berühmteſtes Heiligtum ſtand bei Ariccia, nahe dem heutigen 
See von Nemi, dem „Spiegel der Diana“, deſſen eiskaltes Waſſer 
beſonders für Frauen heilkräftige Wirkung hatte. Daneben war 
Diana eine Göttin der freien Natur mit ihren Bergen, Quellen und 
Wäldern. Namentlich in dieſer Eigenſchaft verſchmolz ſie bei den 
ſpäteren Römern mit der griechiſchen Artemis (die urſprünglich 
gleichfalls als Göttin des Mondes und der Fruchtbarkeit galt) und 
wurde zur Göttin der Jagd. Im Altertum war Artemis-Diana 
ſtets bekleidet dargeſtellt; ihre Jagdwaffe war nicht der Speer, 
ſondern Bogen und Pfeil. — Bei der in den Einzelheiten vorzüglich 
durchgebildeten Figur iſt nicht darauf Bedacht genommen, daß eine 
Wurfſtellung eigentlich das gegenteilige Verhältnis in der Haltung 
der Gliedmaßen bedingt (alfo: linkes Bein vor, rechter Arm zurück; 
rechtes Bein zurück, linker Arm vor). 
W. H. Roſcher, Lexikon für Mythologie, Leipzig 1902, Bd. III, S. 1737. 
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Kaiſer-Wilhelm-Denkmal 


Promenade 
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Figürliche Beſtandteile von Chriſtian Behrens, architektoniſcher 
Aufbau von Hugo Licht, 1897. 

Architektoniſcher Aufbau von Granit, figürliche Teile von Marmor. 
Eine um vierzehn Stufen erhöhte Plattform ift rückſeitig umgrenzt 
von einem Stützenumgang, deſſen ſeitliche Enden durch je einen 
trophäengeſchmückten, mit einem Adler bekrönten turmartigen 
Pfeiler bekrönt ſind. Die Stirnwand des Sockelunterbaues enthält 
ein bronzenes, von Gladenbeck gegoſſenes Flachbild: Germania 
inmitten der Paladine des Kaiſers. Zu Seiten des Flachbildes 
ſitzen auf hohen Poſtamenten die allegoriſchen Geſtalten von Krieg 
und Frieden. Der ſehr hohe Sockel trägt die von Ferdinand v. Miller 
in Bronze gegoſſene Reiterfigur des Kaiſers in Generalsuniform 
mit Mantel. Das Pferd in Nachbildung eines bekannten Bres— 
lauer Modells. Enthüllt am 6. September 1897. 


Conrad Buchwald, Zeitſchrift f. bildende Kunſt, 1897, S. 25 ff. 

Das künſtleriſche Urheberrecht am Breslauer Kaiſer-Wilhelm- Denkmal, 
Schleſiſche Zeitung, 10. Juli 1897. Cornelius Gurlitt, Schleſiſche Zeitung, 
18. Dezember 1927. 


Chriſtian Behrens (geb. am 12. Mai 1852 in Gotha, geſt. am 
14. September 1905 in Breslau) wurde von Ernſt Hähnel in 
Dresden und darauf in Wien zum Künſtler gebildet. Seit 1886 
war er Vorſteher des Meiſterateliers für Bildhauerei in Breslau, 
wo ſich die Mehrzahl ſeiner reiferen Werke befindet, u. a. die Figuren 
am Hauptpoſtgebäude, am Landeshaus und ſechs Niſchenfiguren 
am Rathaus, darunter die bekannte Gruppe über dem Eingang zum 
Schweidnitzer Keller. 


Hugo Licht (geb. am 12. Februar 1841 in der Provinz Poſen, geſt. 
28. Februar 1923 in Leipzig) wurde in Berlin zum Architekten aus— 
gebildet. Seine hauptſächlichen Bauten befinden ſich in Leipzig, 
wo er 1897/1906 als Leiter des Hauptbauamtes tätig war. 
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Kaifer Wilhelm J. 


(geb. 22. März 1797 in Berlin, geſt. 9. März 1888 ebenda) hatte 
in ſeiner Jugend Preußens Erniedrigung miterlebt und auf der 
Flucht nach Königsberg und Memel den aufbauenden Zuſpruch 
ſeiner Mutter, der Königin Luiſe, erfahren. Als Sechzehnjähriger 
ſchaute er in Breslau der beginnenden Erhebung zu. Dem Wunſche, 
mit ins Feld ziehen zu dürfen, mußte der Vater Ende 1813 nach— 
geben: Am 31. Dezember nahm Prinz Wilhelm am Rheinübergange 
bei Mannheirm teil, am 27. Februar 1814, bei Bar fur Aube, um- 
pfiffen ihn feindliche Kugeln und am 3. März hielt er mit den ver— 
bündeten Monarchen den Einzug in Paris, dem 1815 der zweite 
Einzug folgte. In den nächſten Jahren betätigte er ſich als Offizier 
und lernte weiter die Infanterie als Hauptwaffe bewerten. Er 
achtete es fchon ſeit früher Jugend „viel höher, geliebt zu ſein, als 
gefürchtet zu werden und bloß ein fürſtliches Ausſehen zu haben“, 
und 1845 vermerkte von ihm General Natzmer: „Er genießt ein 
allgemeines Vertrauen und eine größere Popularität als ſein 
königlicher Bruder.“ Daneben war aber Prinz Wilhelm von dem 
Gotktesgnadentum des Kronenträgers ſoweit überzeugt, daß er dem 
Drängen des Volkes nach einer Verfaſſung widerſtrebte, und daß 
man ihm 1847 die Fenſter einwarf. Bei der Revolution 1848 konnte 
er fich nur durch eine Flucht nach London retten. Er dachte indes 
zu gerecht, um ſich nach ſeiner Rückberufung nicht in die gegebenen 
Verhältniſſe einzufügen, und er dachte hiſtoriſch genugſam weit— 
blickend, um den Ausſpruch tun zu können: „Freiheit und Bildung 
ſind herrliche Güter; aber die Einheit bringt uns nur das Heer.“ 
Aus dieſer Überzeugung wandte er alle feine Kräfte an die Um: 
geſtaltung des Heerweſens. — Am 2. Januar 1861 wurde der da— 
malige Prinzregent Wilhelm an Stelle ſeines unheilbar kranken 
Bruders König von Preußen und 1862 berief er, nicht ohne anfäng— 
liches Widerſtreben, Bismarck zum Miniſterpräſidenten. Damit 
bahnte Wilhelm I. die Entwicklung an, die ihm den ſiegreichen 
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Ausgang dreier Kriege, feinen dritten Einzug in Paris und die 
Einigung der deutſchen Stämme ermöglichte. — 

Als er 1861 zur Enthüllung des Denkmals feines Vaters (vgl. S. 61) 
in Breslau weilte, hatte er die Notwendigkeit der Schaffung einer 
Kriegsmarine dem Volke ſchon fo weit ins Bewußtſein gepflanzt, 
daß ihm die Provinz Schleſien die Mittel zum Bau eines Kanonen- 
bootes ſchenken konnte. 1866 ließ es fich König Wilhelm nicht 
nehmen, die ſiegreichen ſchleſiſchen Truppen in ihre Hauptſtadt, 
zurückzuführen. — Karl Theodor von Heigel faßt ſeine Bedeutung 
in die ſchönen Worte zuſammen: „Er gebot nicht über zündenden 
Witz oder lodernde Phantaſie, aber er beſaß nüchternes Urteil und 
hellen Blick, redlichen Charakter und Herzensgüte. Er hat als einer 
der erſten den rechten Kurs gefunden, er hat die Männer, die der 
ungeheuren Aufgabe gewachſen waren, erkannt, als ſeine Helfer 
gerufen, als ſeine Räte gehört, als ſeine Freunde geſchätzt. Eben 
weil er in ſeinem perſönlichen Auftreten ſo beſcheiden, eben weil 
er ſo ruhig und maßvoll war, gelang ihm das ſchwere Werk. Sein 
ſittlicher Ernſt, ſeine Strenge gegen ſich, ſeine Selbſtloſigkeit ge— 
wannen ihm das Vertrauen der Fürſten wie der Völker. Wilhelm J. 
war kein Meteor, und doch überraſchte ſein Glanz ſchließlich alle 


Welt.“ 


Jugend 

Scheitnig 
Von Ernſt Seger. 
Bronze. 1897. Auf einem geſchwärzten Steinſockel ſteht eine 
1,50 m hohe, bei Gladenbeck gegoſſene Geſtalt eines nackten 
Mädchens, beide Arme ausbreitend. Bezeichnet „E. Seger“. 


Mitteilungen des Künſtlers. 
Ernſt Seger vgl. S. 84. 
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ROLTRE 


Moltkedenkmal 


Hardenbergstraße, 
vor der Nordostecke der Häusergruppe des Generalkommandos 
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Von Cuno von Ulechtritz-Steinkirch. 

Auf einem ſchlichten, von Paul Schulz umgearbeiteten Sockel aus 
ſchleſiſchem Granit ſteht die in Lauchhammer gegoſſene Bronze— 
figur Moltkes, bekleidet mit Mütze und zurückgeſchlagenem, ruhig 
herabhängendem Mantel. Am Halſe der Orden pour le mérite. 
Die linke Hand hält eine Landkarte, die rechte iſt in einer dem Feld— 
marſchall beim Reden eigentümlichen Bewegung zurückgenommen. 
Enthüllt am 26. Oktober 1899. 


Kunſtchronik N. F. VIII. S. 91. 
Schleſien I, S. 232, II, S. 52. 
Breslauer Neueſte Nachrichten, 4. Oktober 1936. 


Cuno von Uechtritz-Steinkirch (geb. am 6. Juli 1856 in Breslau, 
geft. am 29. Juli 1909 in Berlin) erfuhr feine Ausbildung in Dresden 
und Wien. Vornehmlich in Berlin tätig, ſchuf er hauptſächlich 
Denkmäler und Brunnenanlagen, fo den Hubertusbrunnen im 
Tiergarten und den Brunnen im königlichen Schloß. 


Helmuth von Moltke 


(geb. am 26. Oktober 1800 in Parchim in Mecklenburg-Schwerin, 
geſt. am 24. April 1891 in Berlin) war der Sohn eines ehedem 
preußiſchen Offiziers, nachmals aber däniſchen Staatsangehörigen. 
In der Kadettenanſtalt Kopenhagen erzogen, ſehnte ſich der junge 
Moltke danach, als Offizier aus däniſchen in preußiſche Dienſte 
überzutreten. Er beſtand 1822 die Prüfung zum preußiſchen Offizier 
und wurde bald darauf nach der Allgemeinen Kriegsſchule komman— 
diert. Ehe er dieſe mit der Hauptzenſur „vorzüglich gut“ verließ, 
lernte er 1825 gelegentlich eines Erholungsaufenthaltes in Bad 
Salzbrunn das ſchleſiſche Gebirge und auch Breslau kennen. Seine 
dabei gewonnene Vorliebe für Schleſien verſtärkte ſich, als er 1828, 
inzwiſchen zum Topographiſchen Büro des Großen Generalſtabs 
kommandiert, für ſeine Vermeſſungsarbeiten auf der Beſitzung des 
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Grafen Kospoth in Schön-Brieſe bei Oels Aufenthalt nahm, und 
weiter, als ihn 1835 eine Reiſe wiederum nach Schleſien und in die 
ſchleſiſchen Berge führte. 1835/39 war Moltke in türkiſche Dienſte 
abkommandiert, wo er ein Kommando „zur Organiſation und 
Inſtruktion der türkiſchen Truppen“ übernahm und bei der Nieder— 
werfung aufrühreriſcher Kurdenſtämme die Feuertaufe erhielt. 
Nach ſeiner Rückkehr verlieh ihm der König von Preußen für die 
in der Türkei vollbrachten Leiſtungen den Orden pour le mérite. 
1856 weilte Moltke in Begleitung des ſpäteren Kaiſers Friedrich III. 
in Breslau. Seit 1857 Chef des Generalſtabes, wohnte er 1864 der 
Einnahme der Inſel Alſen bei. 1866 ermöglichten die taktiſchen 
Überlegungen Moltkes die entſcheidende Schlacht bei Königgrätz. 
Für die ihm nach dem Friedensſchluß gewährte königliche Dotation 
erwarb er die Güter Kreiſau, Gräditz und Wieriſchau bei Schweidnitz. 
1869 ſtarb ihm auf ſeinem Wohnſitz in Kreiſau ſeine Frau, der er 
dort ein Mauſoleum errichtete. Von Kreiſau aus zog Moltke auch 
in den Krieg von 1870/71. Die Schlacht bei Gravelotte-Saint 
Privat, ein Wunderwerk der Feldherrnkunſt Moltkes, wurde mit 
verkehrten Fronten geſchlagen. Nach der Einnahme von Metz 
erfuhr Moltke die Erhebung in den Grafenſtand. Vor Paris wußte 
ſeine Entſchloſſenheit die Beſchießung der Feſtung ſo lange auf— 
zuſchieben, bis durch die Heranziehung von genügend ſtarker Artillerie 
der Erfolg unausbleiblich werden mußte. Die dadurch bedingte 
Verzögerung zog ihm neben der Kritik Bismarcks manchen Un- 
willen zu, darunter auch den Spottvers: 


„Lieber Moltke, gehſt ſo ſtumm 
immer um das Ding herum. 
Lieber Moltke, mach Bumm Bumm!“ 


Bei Rückkehr der ſiegreichen Truppen erhielt er die Ernennung zum 
Generalfeldmarſchall. Bis zum letzten Tage tätig, ſtarb er ohne 
krank geweſen zu ſein und wurde in Kreiſau beſtattet. — 
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Moltke war von feinfter perſönlicher Bildung. Selbſt Schriftſteller 
und ein Freund der Künſte, beſonders der Muſik, lebte er in größter 
perſönlicher Beſcheidenheik. Schon zu Vermögen gekommen, ſagte 
er von ſich ſelbſt: „Das Sparen konnte er ſich trotzdem nicht 
abgewöhnen.“ Ein Meiſter der Kriegskunſt wie Clauſewitz (vgl. 
S. 113 ff.), dem er ſehr viel verdankte, erkannte er in dem Kriege nur 
ein notwendiges Übel. Bezeichnend für ihn find feine ewig gültigen 
Worte: „Ein großer Staat beſteht nur durch ſich ſelbſt und aus 
eigener Kraft. Er erfüllt den Zweck ſeines Daſeins nur, wenn er ent— 
ſchloſſen iſt, ſein Daſein, ſein Recht und ſeine Freiheit zu behaupten; 
und ein Land wehrlos zu laſſen, wäre das größte Verbrechen ſeiner 
Regierung. — Ich teile die Hoffnung und den Wunſch nach dau— 
erndem Frieden, aber die Zuverſicht teile ich nicht. Glücklich die 
Zeiten, ... wo auch die Völker und die Parteien fich überzeugt haben 
werden, daß ſelbſt ein glücklicher Feldzug mehr koſtet, als er ein— 
bringt. Denn materielle Güter mit Menſchenleben zu erkaufen, 
kann kein Gewinn ſein.“ 


Bismarckdenkmal 


Königsplatz 
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Von Peter Breuer, 1900. 

Auf einem verzierten Sockel aus ſchleſiſchem Granit, ſeitlich und 
rückſeitig mit Bismarckſchen Worten beſchriftet, ſteht die Bronze— 
figur Bismarcks in doppelter Lebensgröße, bekleidet mit Uniform 
und Mantel, Helm und ſchweren Reiterſtiefeln. — Um das Denkmal 
ein ſchmiedeeiſernes Gitter. Enthüllt am 16. Oktober 1900. 


Kunſt für Alle, XIV, S. 318, XVI, S. 103. 


Peter Breuer vgl. S. 79. 


Otto von Bismarck 


(geb. am 1. April 1815 in Schönhauſen in der Altmark, geft. am 
30. Juli 1898 in Friedrichsruh.) Sein Vater hatte als Ritfmeifter 
den Abſchied aus der preußiſchen Armee genommen, um ſeine Güter 
zu bewirtſchaften, ſeine Mutter, geb. Mencken, ſtarb ſchon 1839. 
Der junge Bismarck bezog nach ſeiner Gymnaſiaſtenzeit in Berlin 
1832 die Univerfifät Göttingen. Nach feinem zweiten juriſtiſchen 
Examen genügte er ſeiner Militärpflicht beim Gardejägerbataillon. 
Nach dem Tode des Vaters lebte er als Landwirt in Schönhauſen. 
Als Abgeordneter im ſächſiſchen Provinziallandtag wurde er 1847 
Mitglied des Vereinigten Landtags. Schon damals vertrat er ſeine 
Anſicht, daß Preußen zur Führung in Deutſchland berufen ſei, und 
erklärte ſich gegen die Zulaſſung von Juden in öffentliche Amter. 
Friedrich Wilhelm IV. ernannte ihn 1851 zum Geſandten bei der 
Bundestagsgeſandtſchaft in Frankfurt a. M. 1859 wurde er 
Geſandter in Petersburg. 1862 ernannte ihn Wilhelm I. zum 
Geſandten in Paris und bald darauf zum Miniſterpräſidenten. 
Als ſolcher bekannte ſich Bismarck zu der vielbeſpöttelten Politik 
aus „Blut und Eiſen“. Sein meiſterhafter Überblick über die 
politiſchen Verhältniſſe ermöglichte den kriegeriſchen Erfolg von 
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1864. 1865 zum Grafen erhoben, enfging er am 7. Mai 1866 dem 
Attentat des jüdiſchen Studenten Cohen. Die drohende Nobili- 
fierung Oſterreichs beantwortete Bismarck mit dem Austritt 
Preußens aus dem Deutſchen Bunde und bewog den König zu der 
herausgeforderten kriegeriſchen Auseinanderſetzung. Nach dem 
Friedensſchluß verſtand es Bismarck, den von Napoleon III. an— 
gedrohten Krieg vorerſt noch hinauszuſchieben. Als dieſer 1870 
durch Frankreichs Anmaßung unvermeidlich wurde, wirkte Bismarck 
darauf hin, daß die ſüddeutſchen Staaten ſich an der Seite Preußens 
beteiligten und daß ihre Fürſten dem König Wilhelm J. in Verſailles 
die Kaiſerkrone anboten. Bismarck wurde zum Reichskanzler 
ernannt und in den Fürſtenſtand erhoben. Nach dem Kriege mußte 
Bismarck das Gewonnene gegen den mächtigſten Feind im Innern, 
die Zentrumspartei, verteidigen und nahm den „Kulturkampf“ auf. 
1879 gelang ihm der Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Schutz— 
bündniſſes. Seit 1884 betrieb er den Erwerb deutſcher Kolonien. — 
Er wurde am 20. März 1890 von Kaiſer Wilhelm II. entlaſſen. 
1894 erfuhr er durch den Tod ſeiner Frau die ſtärkſte Erſchütterung 
ſeiner Lebenskraft. 


Seine Gegnerſchaft gegen den politiſchen Katholizismus begründete 
Bismarck u. a. mit den Worten: „Daß der Krieg von 1870 im 
Einverſtändnis mit der römiſchen Politik gegen uns begonnen 
worden iſt, daß man damals in Rom wie auch anderswo auf den 
Sieg der Franzoſen als auf eine ganz ſichere Sache rechnete, daß an 
dem franzöſiſchen Kaiſerhofe gerade die katholiſchen Einflüſſe — 
ich will nicht fagen die katholiſchen“, ſondern die römiſch-politiſchen, 
jeſuitiſchen Einflüſſe .. ., die dort berechtigter oder unberechtigter 
Weiſe tätig waren, den eigentlichen Ausſchlag für den kriegeriſchen 
Entſchluß gaben, . . . über das alles bin ich vollſtändig in der Lage, 
Zeugnis abzulegen.“ 


Über Deutſchlands unabänderlichen Willen zu Kolonialbefig äußerte 
ſich Bismarck: „So leicht einzuſchüchtern iſt, Gott ſei dank, der 
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deutſche Nationalcharakter im ganzen nicht, daß er durch einzelne 
Mißgriffe, Irrungen, Opfer in den einmal begonnenen Kolonial— 
beſtrebungen ſich abſchrecken läßt.“ 

— Und ſchließlich ſei vermerkt, wie Bismarck über die Schleſier 
dachte: „Ich habe die Schleſier immer gern gehabt; ihr Kern iſt 
gemütliche Treue und ruhige Arbeitſamkeit. Das Land hat aber 
ſchlechte Nachbarſchaft.“ 

Schleſien I. S. 425. 


Bismarckbrunnen 


Königsplatz 
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Architektoniſche Anlage von Bernhard Sehring; Entwurf und Aus: 
führung der bildhaueriſchen Arbeiten von Ernſt Seger. 
Sandſtein. Im Mittelpunkt einer Halbkreisanlage, deren End— 
punkte von den in etwa doppelter Lebensgröße gebildeten Figuren— 
gruppen „Kampf“ und „Sieg“ bezeichnet werden, iſt eine Brunnen— 
anlage angeordnet, in der das Waſſer in kurzem ſenkrechten Strahl 
emporſteigt, um ſich dann in einer runden, breit vorkragenden oberen 
Schale zu ſammeln und von dieſer in das untere Becken nieder— 
zuſtrömen. Die Gruppe „Kampf“ ſtellt einen mit einem Löwen 
ringenden, die Gruppe „Sieg“ einen auf einem bezwungenen Löwen 
ruhenden Jüngling dar. — Übergabe an die Stadt Auguſt 1905. 
Kunſt für Alle, XVIII. S. 195. 
Mitteilungen von Ernſt Seger. 
Bernhard Sehring (geb. am 1. Juni 1855 in Adderitz, geſt. am 
15. Februar 1932 in Berlin) weilte ſeit 1880 mehrere Male in 
Italien und ſchuf bedeutſame Theaterbauten für verſchiedene Städte. 
Von ihm auch die Stadthalle in Görlitz. 

Ernſt Seger vgl. S. 84. 


Kaiſer-Friedrich-Denkmal 
Museumplatz 


Von Adolf Brütt. 

Das bronzene Reiterſtandbild, etwa 4,50 m hoch, ſteht auf einem 
die halbe Höhe der Freitreppe überragenden Granitſockel. Be— 
zeichnet „Brütt 1901. Geg. Martin u. Piltzing Berlin N“. Ent— 
hüllt am 26. Oktober 1901. 


Kunſt für Alle, XV, S. 335 u. 380; XVI, €. 344; XVII. S. 118. 


Adolf Brütt (geb. 10. Mai 1855 in Huſum) war an der Kunſt— 
akademie Berlin Schüler von F. Schaper (vgl. S. 76) und ſchuf 
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Denkmäler für verſchiedene Städte. Seine Standbilder Ottos des 
Faulen und Friedrich Wilhelms II. in der Berliner Siegesallee 
find den meiſten der dort verſammelten Denkmäler überlegen. 


Kaiſer Friedrich III. 


(geb. 18. Oktober 1831 in Potsdam, geſt. 15. Juni 1888 in Berlin) 
kam erſt am 9. März 1888 als ſchwer kranker Mann zur Regierung 
und deshalb als Herrſcher nicht eigentlich zur Geltung. Dagegen 
befähigten ihn ſeine vorzüglichen Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens ſchon in feinen Kronprinzenjahren zu Leiſtungen und zu 
einer Lebensführung, die auf die deutſche Geſchichte nicht ohne Ein— 
wirkung blieben. 

An ſeiner äußerſt ſorgfältigen Erziehung hatten die Witwe des 
Generals v. Clauſewitz (vgl. S. 113 f.) und der Archäolog Ernſt 
Curtius teil. Ein anderer Lehrer äußerte ſich über ſeine Veranla— 
gung, daß „ein vorherrſchender Zug an ſeinem Geiſtes- und Ge— 
mütsleben der Geſchmack am Schönen und Großen“ war und be— 
merkt ſeine lebhafte Beeindruckung durch ſchöne Muſik oder ein 
tief empfundenes Gedicht. Vom Drange nach Erkenntnis und 
Selbſtveredelung getrieben, ftudierfe er auf den Univerſitäten Bonn 
und Oxford. Seine künſtleriſche und kunſtgeſchichtliche Bildung 
vermittelte ihm u. a. Johann Heinrich Strack (vgl. S. 52), der 
ihn 1853/54 auch auf feiner Reife nach Italien begleitete. In feinem 
militäriſchen Werdegang ernannte ihn ſein Vater für nahezu ein 
Jahr zum Kommandeur des Grenadier-Regiments 11 in Breslau 
(vgl. S. 162 f.). Begünſtigt durch feine hochgewachſene, ſchöne Er- 
ſcheinung, vor allem aber durch feine feingebildeten Umgangs— 
formen und feine Warmherzigkeit, gelangte er fon damals zu 
hoher Beliebtheit. Ein Augenzeuge berichtet über ſeinen Einzug in 
Breslau: „Man muß dieſen zaubergewaltigen Herzenseroberer 
geſehen haben, um die Begeiſterung zu begreifen, die ſein bloßes 
Erſcheinen überall erweckte.“ Er zog damals in Breslau, wie auch 
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ſpäterhin, mit Vorzug Angehörige der Künſtlerſchaft, des Ge- 
lehrtenſtandes und der Kaufmannswelt in ſeinen perſönlichen Um— 
gang. Sein wahrhaft vornehmes Weſen befähigte ihn auch ſpäter 
bei verfchiedenen Gelegenheiten, Spannungen zu beheben, die ſich 
als gefährlich für die preußiſche Politik auszuwachſen drohten. Im 
Kriege 1866 wurde er zum Führer der II. (ſchleſiſchen) Armee er— 
nannt. Dabei war es tatſächlich feiner ganz eigenen taktiſchen Cin- 
ſicht vergönnt, wichtige Siege, wie die bei Nachod und Königgrätz, 
zu erringen. Im Kriege 1870/71 war es ganz weſentlich auch der 
Feldherrnkunſt des Kronprinzen zu danken, daß die Schlacht bei 
Sedan geſchlagen wurde. Wenn er dann vor Paris gemeinſam 
mit Blumenthal und Moltke (vgl. S. 91) von einer Beſchießung 
der Stadt abriet, um dieſe lieber durch den Hunger niederzuzwingen, 
ſo gab ihm der bei der Kapitulation vorgefundene Zuſtand der 
Stadt durchaus recht: Denn nicht die niedergekämpfte Verteidi— 
gungsfähigkeit der Stadt, wohl aber der Mangel an Lebensmitteln 
hatte den Widerſtand der Belagerten gebrochen. — Natürlich 
mußte es den ſchon längſt zum Manne gereiften und in ffellver- 
tretender Staatsleikung auch als Herrſcher erprobten Kronprinzen 
tief verſtimmen, wenn Bismarck ihn in Wahrung der preußiſchen 
Tradition, die eine Mitregentſchaft neben dem Monarchen nicht 
aufkommen laſſen durfte, immer wieder in den Rang der Unmündig— 
keit zurückdrängte. Wenn aber dann, nach dem Tode ſeines Vaters, 
Friedrich fich dazu entſchloß, den „treuen und mutvollen Berater feines 
Vaters“ als Kanzler beizubehalten, ſo bezeugt dies die Seelengröße 
des nun ſiebenundfünfzigjährigen Kaiſers. Von dieſer Seelengröße 
zeugt auch ſein durchaus fortgeſchrittenes ſoziales Empfinden wie 
auch der Umſtand, daß Friedrich fich — im Gegenſatz zu feinem 
Vater — viel mehr als Deutſchen empfand, denn als Preußen. 
Und ſchließlich ſpricht Seelengröße aus der bewundernswerten 
Haltung, mit der Friedrich klaren Auges durch ſeine Krankheit dem 
baldigen Tode entgegenging. Sein Denkmal, als das eines För— 
derers der Kunſt, ſteht vor dem Muſeum am rechten Platze. 
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Bärenbrunnen 


Am Rathause 
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Von Moritz Geyger, 1902. 

Ein junger Bär ſteht in gebückter Haltung auf einem ſenkrecht auf: 
ragenden Baumſtumpf. Bezeichnet am Ring des Trinkbechers: 
„E. M. Denger". Zu Füßen des 1,50 m hohen Bronzewerks ein 


ſteinernes Becken. Aufgeſtellt am 17. Auguſt 1904. 
Schleſiſche Zeitung, 9. Juni 1932. 


Ernſt Moritz Geyger (geb. 9. November 1861 in Rirdorf) bildete 
ſich an der Akademie Berlin zum Maler aus, wandte ſich ſpäter 
der Graphik zu und erlernte die Bildhauerei ohne akademiſche Un- 
leitung. 1893 als Profeſſor an die Akademie Dresden berufen, 
entzog er ſich bald dem akademiſchen Zwang und ging nach Italien. 
Seitdem wechſelnd in Florenz und an den Vereinigten Staats— 
ſchulen für freie und angewandte Kunſt in Berlin tätig, ſchuf er 
u. a. zahlreiche Figurenſtücke, Brunnenfiguren, hauptſächlich Tier— 
darſtellungen, und Büſten. 


Bärenbrunnen 


Der Künſtler ſchrieb im Dezember 1902 über die Brunnenfigur und 
ihre Aufſtellung: „Beim Anziehen des Ringes am Halsband ſpeit der 
Bär aus der Nafe zwei Strahlen, was eine komiſche aber doch 
praktiſche Wirkung ausübt. Die Trinkbecher hängen an zwei Ketten an 
einer Pfote herab . . . Ich lernte Breslau im Sommer näher kennen 
und ... ich glaube wohl, daß die Bronze ihren Zweck nicht verfehlen 
und ſich gegen das maleriſche Rathaus ſehr gut abheben wird.“ 
Die Browu-Univerſität in Providence, Rhode Island, IIS A., 
deren Symbol und Wappentier der Bär iſt, beſitzt ſeit 1932 einen 
Nachguß unſerer Brunnenfigur. Sie ſteht dort im Vorhofe der 
Univerſität und trägt den Vermerk: „Original in Breslau, Ger: 
many“. Dieſe Tatſache gewinnt dadurch beſondere Bedeutung, 
daß während der Kriegszeit gerade in Providence die Hetze gegen 
„das kulturloſe Deutſchland“ beſonders weit ging. 
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Heinrich-Fiedler-Denkmal 


Vor der Oberrealschule, Lehmdamm 


Von Heinrich Kieſewalter. 
Hermenbüſte aus Bronze, auf einer Stufenunterlage aus braun— 
rotem Granit. An der Büſte die Bezeichnung „Kieſewalter fer. 


1901”. Errichtet 1902. 
Schleſien V, S. 572 und 592. 


Heinrich Kieſewalter (geb. 14. November 1854 in Parchwitz in 
Schleſien, geſt. 20. Juni 1912 in Frankenſtein) beſuchte die Akademie 
Berlin und wurde Lehrer der Bildhauerei an der Kunſtſchule Bres— 
lau. Er ſchuf vornehmlich Tierſtücke. Im Zoologiſchen Garten 
die Bronzefigur eines Gorilla, 76 em hoch, bez. „Kieſewalter 1904“. 


Heinrich Fiedler 


Heinrich Fiedler (geb. 10. Februar 1833 in Neiſſe, geſt. 22. Ja- 
nuar 1899 in Breslau) ſtudierte ſeit 1850 Naturwiſſenſchaften an 
der Ulniperſität Breslau, wurde 1855 Gymnaſiallehrer und mit 
23 Jahren Oberlehrer an der Realſchule zum Heiligen Geiſt. 1876 
übernahm er die Leitung der neugegründeten Gewerbeſchule, die 
ſich dank ſeiner Umſicht unter ihm zur Oberrealſchule entwickelte. 
Seit 1887 gehörte er dem Vorſtande der Stadtverordneten-Ver— 
ſammlung an. — Unabläſſig und mit gutem Erfolg um die Hebung 
des Handwerks und Gewerbes bemüht, war er an dem Zuſtande— 
kommen der Schleſiſchen Gewerbe- und Induſtrieausſtellung 1881 
in hervorragender Weiſe beteiligt. 

Breslauer Zeitung, 23. Januar 1899. 

Breslauer General-Anzeiger, 25. Januar 1899. 
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Sechferbrunnen 


Universitätsplatz 
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Bon Hugo Lederer. 

Untersberger Marmor und Bronze. In der Mitte eines kreis— 
runden Beckens kauern zwei weibliche Geſtalten als Trägerinnen 
einer runden, mit waſſerſpeienden Masken verſehenen Brunnen— 
ſchale, aus deren Mitte ein geſchwungener Sockel aufragt. Auf 
dieſem ſteht die nackte Bronzefigur eines Fechters, der mit der 
Rechten das Rapier zu Boden drückt, um es auf ſeine Biegſamkeit 
zu prüfen. Für die Geſtaltung der Masken ſollen nach Angabe des 
Künſtlers Breslauer Gelehrte, deren Namen ihm nicht mehr in 
Erinnerung, ihre Bildniſſe zur Verfügung geſtellt haben. Enthüllt 
am 26. November 1904. 


Schleſiſche Zeitung, 26. November 1904. 
Breslauer General-Anzeiger, 27. November 1904. 
Mitteilungen des Künſtlers. 


Hugo Lederer (geb. 16. November 1871 in Znaim in Mähren, 
lebt in Berlin) betätigte ſich einige Jahre im Kunſtgewerblichen 
und bildete fich feit 1891 in Dresden als Gehilfe von Johannes 
Schilling zum Bildhauer heran. Sein bekannteſtes Werk iſt das 
Bismarckdenkmal in Hamburg mit der 14 m hohen Geſtalt des 
Kanzlers. 


Die Schleſiſche Friedrich-Wilhelms-Univerſität 


Seit 1638 beſtand in Breslau eine Jeſuitenſchule, deren Patres im 
letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts alle Anſtrengungen machten, 
ihr den Rang einer Univerſität zu erwirken. Im Oktober 1702 
führte ihr Bemühen zum Erfolge, indem Kaiſer Leopold J. die 
Stiftung der Leopoldiniſchen Univerfität in Breslau verfügte, um 
dadurch „die allein ſeligmachende katholiſche Religion“ zu fördern. 
Dieſe „Univerfifät“ verfügte nur über eine theologiſche und eine 
philoſophiſche Fakultät und war in den Reſten der kaiſerlichen Burg 
beheimatet. Der Bau des heutigen UIniverſitätsgebäudes wurde 
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1728—1736 bis zu einem gewiſſen Abſchluß durchgeführt. Als 
Papſt Clemens XIV. 1773 die Aufhebung des Jeſuitenordens an— 
ordnete, verhieß Friedrich der Große im Widerſtreben gegen dieſen 
päpſtlichen Einſpruch in die Belange ſeines Reiches (vgl. S. 54) den 
Jeſuiten als von ihm hochgeſchätzten Lehrern feinen Schutz, befahl 
ihnen aber ſchon nach Verlauf von drei Jahren, Namen und Ordens— 
kleidung abzulegen und ſich mit der „Geſellſchaft des königlichen 
Schulinſtitutes“ zu vereinigen. Nachdem dann 1800 die Leopoldina 
der neu geſchaffenen Schuldirektion unterſtellt worden war und 
damit endgültig als geiſtliche Hochſchule zu beſtehen aufgehört hatte, 
erfolgte am 28. April 1811 durch Kabinettsordre Friedrich Wil— 
helms III. die Verlegung der Univerfität Frankfurt a. O., der 
älteſten Hochſchule der preußiſchen Monarchie, nach Breslau und 
ihre Verſchmelzung mit der hieſigen Leopoldina. Von der Frank— 
furter Univerſität übernahm die Breslauer auch das Weſen der 
ſtudentiſchen Verbindungen, die ſich in der Folgezeit nach eigenen 
Bedingungen entwickelten. 

Am 10. Februar 1813 ging dann von hier mit der Anſprache des 
Profeſſors Steffens an die Breslauer Studenten der kräftigſte 
Anhauch zur Entfachung der Befreiungskriege aus. Damals 
ſtellten ſich über 200 Studenten, etwa drei Viertel der Hörerſchaft, 
in die Reihen der Lützower ein. 1815—1817 maßten ſich die polni— 
ſchen Studenten der UIniverſität eine Bedeutung an wie Fremd- 
völkiſche an keiner anderen deutſchen Hochſchule. Ihnen gegenüber 
ſchloſſen ſich 1816 die deutſchen auf dem im Vorjahre eröffneten 
Turnplatze in bewußter Frontſtellung zuſammen. (Das ſtudentiſche 
Turnen wurde dann durch die „Karlsbader Beſchlüſſe“ 1819 ver— 
boten und erwachte erſt 1844 zu neuem Leben. Vgl. S. 70). — 
Im Weltkriege ließen 379 Angehörige der Ulniverſikät Breslau ihr 
Leben. UInvergeſſen vor der Geſchichte bleibt der Einſatz der Bres— 
lauer Studenten im ſchleſiſchen Selbſtſchutz, da fie im Korps Ober— 
land zum Schutze unſerer Heimaterde gegen die Polen den Anna— 
berg erſtürmen halfen. 
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Aus der Zahl der Lehrer und Studenten der UIniverſikät Breslau, 
die fich einen beſonderen Namen gemacht haben, feien hier genannt: 
Auguſt Heinrich Hoffmam von Fallersleben (geb. 2. April 1798 in 
Fallersleben bei Braunſchweig, geft. 19. Januar 1874 in Schloß 
Korvei bei Ratibor) war feit 1823 in Breslau Kuſtos an der Uni- 
verſitätsbibliothek, 1830—1842 Profeſſor für deutſche Philologie. 
Am 26. Auguft 1841 dichtete er auf Helgoland fein „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“. 

Karl von Holtei (1798—1880) vgl. S. 73 f. 

Heinrich Goeppert (1800—1884) vgl. S. 76 f. 

Heinrich Laube (geb. 18. September 1806 in Sprottau, geſt. 
1. Auguſt 1884 in Wien) gedieh in ſeiner wildbewegten Studenten— 
zeit ſeit 1829 zum Dichter. 

Guſtav Freytag (1816—1895) vgl. S. 117 f. 

Felir Dahn (geb. 9. Februar 1834 in Hamburg, geſt. 3. Januar 
1912 in Breslau) wurde als Profeſſor für deuffcbes Recht, Staats— 
recht und Rechtsphiloſophie 1888 nach Breslau berufen, wo er 
bis 1910 wirkte. 

Johannes von Mikulicz-Radecki (1850—1905) vgl. S. 124 f. 


A. v. Terzi, Eine Stunde Breslauer Akademiſche Geſchichte. 

Breslauer Hochſchul-Rundſchau, Dezember 1924 ff. 

O. F. Scheuer, Die Breslauer Studentenzeit berühmter Männer, Breslauer 
Hochſchul-Rundſchau, Juli 1927. 
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Schiller-Denkmal 


cheitnig 
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Die architektoniſche Anlage in Hauteville-Marmor mit Stufen— 
unterbau aus Oberſtreiter Granit nach Entwurf von Felix Henry; 
die Büſte iſt unter Leitung von Ludwig Manzel in Laaſer Marmor 
nach der Koloſſalbüſte von Dannecker geformt, in Nachbildung der 
vor der Verſtümmelung der Originalbüſte genommenen Abgüſſe im 
Muſeum Stuttgart und in der Bibliothek Weimar. — Enthüllt 


am 9. Mai 1905. 


Friedrich von Schiller 


(geb. 10. November 1759 in Marbach am Neckar, geſt. 9. Mai 
1805 in Weimar) war ſein Leben lang von dem Ideal der Freiheit 
erfüllt. Er erachtete für eine gehobene Lebensführung die politiſche 
Freiheit für ebenſo unerläßlich wie die ideelle. Die Vorbedingung 
zur ideellen Freiheit bezeichnet er mit dem Wort: „Der moraliſch 
gebildete Menſch, und mi dieſer, ift ganz frei“. Wie dieſe beiden 
Arten von Freiheit aufeinander angewieſen ſind, ſagt er in ſeinen 
„Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“: „Der 
Wille des Menſchen ſteht vollkommen frei zwiſchen Pflicht und 
Neigung . . . Soll er dieſes Vermögen der Wahl beibehalten und 
nichtsdeſtoweniger ein zuverläſſiges Glied in der Kauſalverknüpfung 
der Kräfte ſein, ſo kann dies nur dadurch bewerkſtelligt werden, 
daß . . . feine Triebe mit feiner Vernunft übereinſtimmend genug 
find, um zu einer univerſellen Geſetzgebung zu taugen. Jeder indi— 
viduelle Menſch . . . trägt der Anlage und Beſtimmung nach einen 
rein idealiſchen Menſchen in ſich, mit deſſen unveränderlicher Ein— 
heit in allen feinen Abwechflungen übereinzuſtimmen die große Auf- 
gabe ſeines Daſeins iſt. Dieſer reine Menſch, der ſich mehr oder 
weniger deutlich in jedem Subjekt zu erkennen gibt, wird repräſen— 
tiert durch den Staat, die objektive und gleichſam kanoniſche Form, 
in der ſich die Mannigfaltigkeit der Subjekte zu vereinigen trachtet.“ 
— Das Ergebnis dieſer philoſophiſchen Überlegung lebt in fait 
allen Dramen und Geſängen Schillers und iſt ihm wie ein Kenn— 
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wort feiner ſelbſt in den Ausſpruch geronnen, der unjerem Denkmal 
beigegeben iſt: 

„Ans Vaterland, ans teure, ſchließ' dich an: 

das halte feſt mit deinem ganzen Herzen.“ 


Johann Heinrich von Dannecker (geb. 15. Oktober 1758 in Walden— 
buch bei Stuttgart, geſt. 8. Dezember 1841 in 5 hatte 
ſich auf der Karlsſchule mit Schiller befreundet. Nachdem beide 
1780 aus der Anftalt ausgeſchieden, beſuchte Dannecker Paris und 
Rom. Dort erfuhr er die Lehre Canovas. Zurückgekehrt, wurde 
Dannecker eg der bildenden Künſte an der Kunſtakademie 
Stuttgart. Nachdem er Ende 1793 mit Schiller wiederum zu— 
Purra war, entſchloß er ſich im Frühjahr 1794, die 
Züge des Freundes in einer lebensgroßen Büſte feſtzuhalten. Als 
der Bildhauer zu dieſem Zwecke die Wohnung des Dichters 
betreten hatte, kam dieſer herbei mit dem Rufe: „Wo iſt er? Wo 
iſt Dannecker?“ — Den dabei zur Schau getragenen Ausdruck 
Schillers erfaßte der Bildhauer als beſtimmend für ſeine Büſte: 
Den Kopf erhoben, die Miene voller Begeiſterung, Zuneigung 
und froher Hoffnung. Um dieſen Ausdruck feſthalten zu können, 
mußte ſich Schiller, während Dannecker ihn modellierte, mit guten 
Freunden angeregt unterhalten. „Manchmal hielt ich in der Arbeit 
inne, ich konnte nicht weiterarbeiten, ich konnte nur zuhören.“ — 
Beim Empfang eines Abguſſes äußerte ſich Schiller: „Ganze Stunden 
könnte ich davor ſtehen und würde immer nur Schönheiten an dieſer 
Arbeit entdecken. Wer ſie noch geſehen, der bekennt, daß ihm 
noch nicht ſo Ausgeführtes, ſo Vollendetes in der Skulptur vor— 
gekommen ift.” Als Dannecker dann am 28. Mai 1805 von dem Tode 
des Freundes erfahren hatte, beſchloß er am folgenden Tage: „Ich 
will Schiller lebendig machen. Aber der kann nicht anders lebendig 
ſein als koloſſal. Schiller muß koloſſal in der Bildhauerei leben; 
ich will eine Apotheoſe!“ In Anlehnung an die vorerwähnte Büſte 
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ſchuf Dannecker nun eine aus karrariſchein Marmor, in doppelter 
Lebensgröße. Er ſenkte den Kopf um ein geringes und gab den 
Lockenfall in großzügigerem Fluß. Als 1809 ein Bekannter der 
beiden Freunde von der Büſte erfahren hatte, äußerte er ſich über 
Schillers Erſcheinung, als beſchriebe er die Büſte ſelbſt: „Daß du 
Schillers Büſte gemacht haſt, laſſe ich gelten. Dieſes Porträt iſt 
durch große, unſterbliche Ideenaſſoziationen des beſten Meißels 
wert. Die Büſte muß ohnehin viel auffallendes Sprechendes haben. 
Schillers Hals war lang und ſehr ſchön, ſein Mund trug auch in 
der Ruhe das Gepräge der Begeiſterung, beſonders durch ein an— 
genehmes, ausdrucksvolles Hervorragen der Unterlippe. Seine ge: 
bogene Naſe war dünn, bloßer Knorpel, und ſah aus beinah wie 
eine hippokratiſche Naſe. Seine Augen klein, in einem roten Rande 
tiefliegend. Seine dicht darauf ſchattenden, nicht gebogenen, gegen 
die Naſenwurzel inklinierenden Augenbrauen hatten einen unge— 
mein ſeelenvollen Ausdruck von innerem Leben.“ — Und Schillers 
Witwe äußerte ſich beim Anblick des Werks: „An Schillers Büſte 
ſtärkte ſich mein Gemüt wieder und ich bin froh, dieſen Eindruck 
feſtzuhalten. Er iſt ſo menſchlich, ſo ähnlich und dabei ſo erhaben 
über die Welt und das Schickſal, daß es einem iſt, als ſpräche ſein 
Geiſt uns noch ſichtbar Troſt und Mut zu. — Wie Dannecker ſeinen 
Freund liebt, iſt ſo rührend. Auch kann nur ein Freund ſeinen 
Freund ſo bilden.“ 

Die Büſte blieb bis zu Dauneckers Tod in feiner Nähe. Leider aber 
fühlte ſich der Bildhauer in einem Zuſtande von Geiſtesſchwäche 
gedrungen, die Büſte noch weiter zu „verſchönen“. Er ſchlug einen 
großen Teil des wundervollen Gelocks ab. Zum Glück aber war 
die Büſte ſchon vor dieſer Verſtümmelung abgeformt worden. Das 
Stuttgarter Muſeum verwahrt die entſtellte Büſte, dazu einen 
Abguß der unverletzten. 

Adolf Spemann, Dannecker, Berlin und Stuttgart 1909. 


Rudolf Krauß, Danneckers Schillerbüſten, Weſtermanns Monatshefte, Bd. 92 
(1902), S. 451 ff 
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Clauſewitzdenkmal 


Promenade, am Ohlauer Stadigraben 
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Von Rudolf Zahn und vereinfachendem Vorſchlag von Kaifer 
Wilhelm II. 

Rotgeſprenkelter ſchwediſcher Granit. Über einigen Stufen ſteht 
ein rechteckiger Unterbau, der vorn eine verzierte bronzene Schrift— 
tafel mit einem Ausſpruch von Clauſewitz und an den Seiten je 
einen bronzenen Lorbeerkranz — Geſchenke der kaiſerlich japaniſchen 
Armee — enthält. Auf dem Unterbau ragt eine Pyramide empor, 
die das bronzene, von Nicolaus Friedrich geſchaffene Flachbildnis 
des Generals aufweiſt. — Enthüllt am 9. September 1906. Das 
Denkmal wurde Anfang 1927 an den heutigen Standort verſetzt. 


W. Nickel, Das bronzene Flachbildnis Clauſewitz an ſeinem Breslauer Denkmal, 
Schleſiſche Heimat 1937, 3. Heft, S. 150 ff. 


SM ο ClauyewTz, 


Flachbildnis Clauſewitz 
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Von Nicolaus Friedrich. 

Nicolaus Friedrich (geb. 17. Juli 1865 in Köln, lebt in Char— 
lottenburg) wurde als Meiſterſchüler von Reinhold Begas heran— 
gebildet. Als Monumentalwerk bildete er den „Tauzieher“ am 
Rheinauhafen in Köln. 


Karl von Clauſewitz 


(geb. 1. Juni 1780 in Burg bei Magdeburg, geſt. 16. November 
1831 in Breslau). — Die Überzeugung der ſpäteren Aufklärungs— 
zeit, daß ſchon allein ein tugendſamer Lebenswandel den Menſchen 
zum Glück führen müſſe, zum diesſeitigen oder, wenn durch 
zwingende Umſtände verwehrt, zum jenſeitigen, hatte zum Ideal 
einer geruhſamen Rechtſchaffenheit geführt. Dieſer Geruhſamkeit 
ſtellte Kant ſein „Du kannſt, denn du ſollſt“ gegenüber. Von den 
Männern, die dieſen Mahnruf in ihrer ganzen Tiefe erfaßten, 
war Clauſewitz einer der erſten. Er entſtammte einem urſprünglich 
in Oberſchleſien, ſpäter im Sächſiſchen beheimateten Geſchlecht, 
das ſich erſt ſeit 1738 preußiſch nennen konnte. Nachdem er ſchon 
von ſeinem 13. bis 15. Lebensjahre gegen Frankreich im Felde 
geſtanden, wurde er auf Scharnhorſts Empfehlung 1803 Adjutant 
beim Prinzen Auguſt von Preußen. In dieſer Eigenſchaft machte 
er die Schlacht bei Jena und Auerſtedt mit und wurde bei dem 
Verſuche, ſich nach der Niederlage heldenhaft durchzuſchlagen, 
mit dem Prinzen gefangengenommen. In der Zeit ſeiner Ge— 
fangenſchaft reifte er vollends zur Erkenntnis ſeines Weſens aus. 
Zum Denker geboren und gleichwohl die Tat erſehnend, brach in 
ihm jene Zerriſſenheit der Seele auf, an der er zeitlebens blutete 
und für die ſein äußeres Geſchick nur immer weitere Verwun— 
dungen bereithielt. Als er nach dem Kriege neben Scharnhorſt 
als Bürochef im Kriegsminiſterium arbeitete, war es ihm nicht 
möglich, 1809 den Anſchluß Preußens an die Erhebung Oſter— 
reichs und Spaniens gegen Napoleon zu erwirken. Clauſewitz 
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empfand fidh mit vollem Recht als den nach dem Geſetze von 
Druck und Gegendruck berufenen geſchichtlichen Gegenſpieler 
Napoleons, ohne freilich ſchon überſehen zu können, daß die 
Geſchichte die Wirkung ſeines Gegendrucks vorerſt noch auf 
lange Sicht vertagte. Nach dem preußiſch-franzöſiſchen Bündnis— 
ſchluß von 1812 erhielt Clauſewitz die erbetene Entlaſſung aus 
dem preußiſchen Dienfte, Friedrich Wilhelm III. verbot ihm aber, 
in die ruſſiſche Armee überzutreten, und als Clauſewitz, um noch 
gegen Napoleon wirken zu können, dies dennoch tat, beſtrafte 
er ihn mit der Einziehung ſeines Vermögens. Vielleicht ahnte 
Clauſewitz noch nicht, daß er dann im Frühſommer mit ſeinem 
Bericht von der taktiſchen Lage, der die Zurücknahme der ruſſiſchen 
Truppen ins Innere des Landes veranlaßte, ſchon den Hebel zur 
Wendung der europäiſchen Geſchichte angeſetzt hatte. Als dann 
am 31. Dezember 1812 die berühmte Konvention von Tauroggen 
zuſtande kam, war Clauſewitz als ruſſiſcher Unterhändler beteiligt 
und erleichterte die Großtat des Generals Yorck. — Friedrich 
Wilhelm III. aber konnte es ihm nicht verzeihen, daß er zu den 
Ruſſen übergewechſelt war. Erſt nach dem Frieden von 1814 
genehmigte er ſeine Einſtellung als preußiſcher Oberſt. So ſehn— 
ſüchtig Clauſewitz auch weiter nach der Tat verlangte, er blieb 
vom Eingriff in das augenblickliche Geſchehen abgedrängt. Aber 
letztlich hat doch fein politiſcher Klarblick noch wichtige Entſchei— 
dungen heraufgeführt, ſo z. B. als er ſich in ſeinem Briefwechſel 
mit Gneiſenau 1815 für den Vormarſch auf Paris einſetzte. — 
Die größte Leiſtung von Clauſewitz aber bleibt ſeine Erkenntnis 
des Kriegsweſens ſchlechthin, wie er ſie in ſeinen hinterlaſſenen 
Schriften, namentlich in dem Buche „Vom Krieg“ niederlegte, 
und wie er ſie aus einem genauen Studium zahlreicher vorauf— 
gegangener Kriege gewonnen hatte. Dabei waren es nicht zuletzt 
die kriegeriſchen Leiſtungen Napoleons, die ihm die Tiefe dieſer 
Einſicht vermittelt hatten. Dieſe Einſicht half den nach ihm 
kommenden Feldherrn, die Siege von 1866 und 1870/71 zu 
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erringen. Treffend urteilt General Gröben über Clauſewitz: 
„Selten findet ſich in einer Perſon eine ſolche Stärke der Medi— 
tation mit ſo großer Tiefe des Gemüts und Zartheit der Emp— 
findung verbunden. — Aber nicht allein im Gebiete militäriſchen 
Wiſſens war er ſtark; er war es auch als Staatsmann im höheren 
Sinne des Wortes. Und eben, weil er ſo war, ſtand er den Män— 
nern ſo nahe, welche die Zeitgeſchichte mit höchſter Achtung nennt: 
Scharnhorſt, Gneiſenau und Stein.“ Er ſtarb wenige Monate 
nach Gneiſenau, deſſen Tod ihn aufs tiefſte betrübte, als Inſpek— 
teur der 2. Artillerie-Inſpektion in Breslau. Seine Reſte ruhen 
neben denen feiner Frau, feines fapferften Weggenoſſen. 
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Guſtav-Freytag-Brunnen 


Promenade 
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Von Ignatius Taſchner. 

Bayriſcher Muſchelkalk. H. 2,40, Br. 5,60 m. Die Hauptwand 
einer nahezu rechteckigen, nach oben offenen Niſche iſt von einer 
Eintiefung durchbrochen, in der eine ſich über ein Waſſertier 
neigende Nixe mit einem Froſch tändelt. Über der Eintiefung ein 
bronzenes Flachbildnis des Dichters. — Übergabe an die Stadt 
2. Juli 1907. 


Schleſien I, S. 3. 


Ignatius Taſchner (geb. 9. April 1871 in Kiſſingen, geſt. 25. No— 
vember 1913 in Mitterndorf) wurde an der Akademie München 
zum Künſtler herangebildet. 1903/05 als Profeffor an der Kunſt— 
ſchule Breslau tätig, ſchuf er hier den Entwurf für feinen Guſtav— 
Freytag-Brunnen, den er nach feiner Überfiedlung nach Berlin 
ausführte. — Taſchner, wahlverwandt und befreundet mit 
Ludwig Thoma, trug einen ſtarken Hang zum Volkstümlichen und 
Märchenhaften in ſich, den er in faſt allen feinen Schöpfungen zum 
Ausdruck brachte. Als ſeine bedeutſamſte Leiſtung haben ſeine 
Figuren am Märchenbrunnen in Berlin zu gelten. 


Guſtav Freytag 


(geb. 13. Juli 1816 in Kreuzburg OS., geft. 30. April 1895 in 
Wiesbaden) entſtammte einer ſeit dem 16. Jahrhundert in Ober— 
ſchleſien nachweisbaren, rein deutſchen Familie. Sein Vater war 
Bürgermeiſter ſeiner Heimatſtadt, ſeine Mutter die Tochter eines 
Pfarrers aus dem Kreiſe Ohlau. Inmitten einer gemiſchtraſſigen 
Bevölkerung aufgewachſen, konnte er ſpäter geſtehen: „Als 
Kind der Grenze lernte ich früh, mein deutſches Weſen im Gegen— 
ſatz zu fremdem Volkstum zu lieben.“ Nachdem er 1835 das 
Breslauer Magdalenengymnaſium als Primus verlaſſen hatte, 
ſtudierte er Philologie. Von 1846 ab betätigte er ſich durch elf 
Semeſter als Lehrer an der Breslauer Univerſität, ohne aber mit 
ſeinem Beruf innerlich zu verwachſen. Dagegen hatte er in dieſer 
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Zeit mit dem Handelsherrn Theodor Molinari Freundſchaft 
geſchloſſen und in deſſen (noch beſtehendem) Hauſe auf der Albrecht— 
ſtraße Weſen und Wert des unentwegt ſchaffenden Kaufmanns 
kennengelernt. Die dabei gewonnenen Eindrücke verhalfen ihm 
ſpäter zu dem 1855 erſchienenen Roman „Soll und Haben“, 
der unter dem damaligen Schrifttum den größten und nach— 
haltigſten Erfolg ausübte. — Inzwiſchen hatte Freytag den Beruf 
des UIniverſitätslehrers mit dem des freiſchaffenden Schrift— 
ſtellers vertauſcht und in Leipzig von 1848 ab (bis 1870) an der 
Herausgabe der Zeitſchrift „Die Grenzboten“ gearbeitet. Der 
freundſchaftliche Umgang mit Theodor Mommſen und Heinrich 
von Treitſchke entſprach ſeinem Verlangen nach hiſtoriſcher 
Erkenntnis, als deſſen ſchönſten Ertrag wir die fünfbändigen, 
ungemein anſchaulichen „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ 
zu bewerten haben, aus denen ſpäter die dichteriſche Umgeſtaltung 
der „Ahnen“ hervorging. Seit 1851 beſaß Freytag einen Gommer- 
ſitz in dem Dorfe Siebleben bei Gotha, und dort, in der Geſellſchaft 
von Blüten und Vögeln, iſt ihm der wundervolle, naturhafte Duft 
zugeflogen, der ſeine feinſinnigen, von humorvoller Überlegenheit 
diktierten Werke durchweht. Er ſelbſt bemerkte von der Art ſeines 
Schaffens: „Und dennoch war ich kein lyriſcher Dichter. Wenn 
mich etwas bewegte, ſo tönten in mir der Stimmung entſprechend 
ſtundenlang Worte und Noten irgend eines alten Volksliedes, 
und ich hatte nur ſelten das Herzensbedürfnis, dafür einen eigenen 
Ausdruck zu finden.“ Und in einem Briefe an Treitſchke: „Wir 
aber gehören zu denen, die ein wenig für ſich leben und ein wenig 
für ihre Freunde, in der Hauptſache für ihr Volk.“ 
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Flachbildnis Guſtav Freytag 


Über das Ausſehen Guſtav Freytags urteilt fein Sohn: „Die 
Geſichtszüge des Vaters waren nordiſch mit leicht oſtbaltiſchem 
Einſchlag, der ſich weſentlich durch die ſtarken Backenknochen 
kundgab.“ Und Alfred Dove vermerkt: „Lichtblondes Haar 
umrahmte dauerhaft eine freie, geräumige Stirn. Um den Mund, 
den er in männlichen Jahren mit dreiſpitzigem Bart verzierte, 
glitt in der Regel ein freundlicher Zug von vielgeübtem Humor; 
grundgeſcheit, froh, lebendig, ohne jeden ſchwärmeriſchen Anflug, 
wie er wohl für poetiſch gilt, erſchien noch das vollere, gerötete 
Antlitz des Greiſes.“ 
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Büſte Dr. Herrmann Brehmer 


Von dessen Denkmal vor dem Wenzel-Hanckeschen-Krankenhaus, 
Neudorfstraße 
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Bon Paul Becher. 
Fränkiſcher Muſchelkalkſtein. Die überlebensgroße Büſte erhebt 
ſich auf einem vierkantigen Pfeiler. Enthüllt am 8. März 1908. 


Schleſien I, S. 184 und 269. 


Paul Becher (geb. 1. Juni 1872 in Berlin) wurde an der Aka— 
demie Berlin u. a. von Peter Breuer (vgl. S. 79) geſchult und 
ſchuf Denkmäler und Figurengruppen. 


Herrmann Brehmer 


(geb. 14. Auguft 1826 in Kurtſch bei Strehlen i. Gchlef., geſt. 
23. Dezember 1890 in Görbersdorf) beſuchte das Eliſabeth— 
gymnaſium und feit 1847 die Univerfität Breslau, um Mathe- 
matik und Naturwiſſenſchaften zu ſtudieren. In dieſer Zeit lernte 
er bei einem Aufenthalte in Gräfenberg zwei Schweſtern 
v. Colomb kennen, von denen die jüngere ſpäter ſeine Frau wurde. 
Die ältere gründete in Görbersdorf bei Friedland, Bez. Breslau, 
eine Waſſerheilanſtalt nach dem Verfahren von Prießnitz. 
Brehmer, der von 1850 ab in Berlin Medizin ſtudiert hatte, 
ſchrieb dort 1853 ſeine Doktorarbeit über „Die Geſetze der Ent— 
ſtehung und des Fortſchreitens der Tuberkuloſe der Lunge“ und 
ſprach darin die Behauptung aus: „Die Lungenſchwindſucht iſt 
heilbar.“ 1854 ging die Anſtalt ſeiner Schwägerin in ſeinen 
Beſitz über, und da Görbersdorf alle die klimatiſchen Gegeben— 
heiten beſaß, deren Vorhandenſein nach Brehmers Überzeugung 
eine wirkſame Bekämpfung der Lungenſchwindſucht ermöglichte, 
ſuchte er die Genehmigung nach, dort eine Lungenheilſtätte zu 
errichten. Das allgemeine Mißtrauen gegen die Brehmerſche 
Behauptung bedingte es, daß er dieſe Genehmigung erſt 1859 
erhielt. Denn Brehmer hatte die Überzeugung gewonnen, daß 
Lungenſchwindſüchtige vornehmlich an einem Mißverhältnis der 
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Größe von Herz (zu klein) und Lunge (zu groß) leiden, und daß 
eine Steigerung der Herztätigkeit bei zweckentſprechender Ernäh— 
rung dieſem Mißverhältnis entgegenwirken müßte. Dieſe Über- 
zeugung leitete ihn bei Einrichtung feiner Anſtalt und führte 
ſchließlich zu Erfolgen, die jeden Zweifler verſtummen machten. 
Dabei verwendete er die ihm reichlich zufließenden Mittel unab— 
läſſig zur Vervollkommnung ſeiner Anſtalt. Einen wirklichen 
Heilerfolg konnte Brehmer allerdings nur vorausſehen und faſt 
in Gewißheit ſtellen, wenn ſich der Kranke ihm, d. h. den in der 
Anſtalt geltenden Vorſchriften, mit Haut und Haaren verſchrieb. 
Er mußte deshalb jede Eigenwilligkeit mit rückſichtsloſer, oft 
bis zur Grobheit geſteigerter Strenge rügen und unterſagen. 
Jede feiner Handlungen aber war von echter Hilfsbereiffchaft 
diktiert. Der große Arzt hatte ſchon vielen, faſt zahlloſen Leidenden 
zum Leben zurückverholfen, als er mit gutem Erfolge daran ging, 
einige bislang ungeklärte Fragen der Lungenſchwindſucht durch 
mikroſkopiſche und chemiſche Unterſuchungen in ſeinem vorbild— 
lichen, der Heilanſtalt angegliederten Laboratorium zu beant— 
worten. Da rief ihn der Tod aus feiner Wirkſamkeit ab. 


C. Flugge, Nachruf an Dr. Herrmann Brehmer, Wiesbaden 1890. 


Gärtnerfigur 
Südpark 
Von Ilſe Conrat. 
Bronze. 1908. Auf niedrigem Marmorſockel ein Gärtner, der 
einen Baumſtamm veredelt. Von der Stadt übernommen am 


15. Oktober 1908. 
Schleſien I. S. 392; II, S. 213. 


Ilſe Conrat (geb. 20. Januar 1880 in Wien) ſchuf u. a. das Grab- 
mal Johannes Brahms in Wien. 
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Mikulicz-Denkmal 


Tiergartenstraße, vor der chirurgischen Klinik 
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Von Arthur Volkmann. 

Ein Gehäuſe aus Sandſtein umſchließt ein Flachbild aus Laaſer 
Marmor. H. 1,45, Br. 1,10 m. Der Hintergrund ehemals ver— 
goldet. Der Chirurg ſitzt im Operationsmantel auf einem Stuhle. 
Vor ihm ſtehen Pallas Athene, die Beſchützerin der Wiſſenſchaft, 
bewehrt mit Helm und Lanze, und Hygieia, die Göttin der Geſund— 
heit, mit Schlange und Schale, bereit, den Gelehrten mit einem 
Lorbeerkranz zu krönen. Enthüllt am 27. Mai 1909. 


Schleſien II, S. 406, 494 und 556. 


Arthur Volkmann (geb. 28. Auguſt 1851 in Leipzig) erwuchs durch 
ſeine Schulung in Dresden und Berlin zu einem Enkelſchüler von 
Rauch (vgl. S. 41). Von 1876—1910 erſtmalig in Italien, emp- 
fing er von Hans v. Mardes entſcheidende Anregungen. Seine 
Werke zeigen inhaltlich und formal den Abglanz der klaſſiſchen Kunſt. 


Johannes von Mikulicz-Radecki 


(geb. 16. Mai 1850 in Czernowitz, geſt. 14. Juni 1905 in Breslau) 
entſtammte einem litauiſchen Adelsgeſchlecht, deſſen Stammburg 
Radeck bei Oſmiany am Dnjepr ſtand. Infolge der Teilung Polens 
war die Familie verarmt und hatte die Adelsbezeichnung verloren. 
Der Vater hatte ſich zum Architekten emporgearbeitet und war der 
Erbauer des Czernowitzer Rathauſes. Die Mutter entſtammte dem 
deutſchen Geſchlechte von Damnitz. Nach ſeiner Schulzeit in 
Czernowitz, Prag, Wien und Klagenfurt ſtudierte Mikulicz an der 
Univerſität Wien und beſtand 1875 das Staatsexamen. Dann ge— 
lang es ihm, als Operationszögling (Volontärarzt) an der chirur— 
giſchen Klinik von Billroth anzukommen, dem er zeitlebens die 
größte Dankbarkeit bewahrte, und in deſſen Hauſe er, ſelbſt von 
hoher muſikaliſcher Begabung, mit Brahms in engere Beziehung 


124 


trat. Ende 1880 verheiratete er fich mit der ebenfalls muſikaliſch 
hochbegabten Henriette Pacher. 1882 wurde Mikulicz auf den 
Lehrſtuhl in Krakau berufen, 1887 folgte er einem Ruf nach Königs— 
berg und 1890 nahm er den Ruf nach Breslau an, dem er bis zu 
ſeinem frühen Tode treu blieb, indem er 1903 ſelbſt einen Ruf nach 
Wien als Nachfolger Billroths ablehnte. Sein Hauptwerk in 
Breslau iſt die Schaffung der chirurgiſchen Klinik, die, wie er ſie 
hinterließ, als eine der vorzüglichſten Europas galt. Seine größten 
Verdienſte liegen auf dem Gebiete der Aſepſis und der Magen— 
Darm-Chirurgie. Die Patienten ſtrömten ihm aus weitem Um— 
kreiſe zu: aus Schleſien, Böhmen, der Provinz Poſen, Rußland 
und Galizien. Neben ſeiner hervorragenden Tätigkeit als Dia— 
gnoſtiker und Operateur galten als beiſpielhaft ſein Lehrbetrieb an 
der Klinik und ſein vertrauenerweckender Umgang mit den Patienten. 
Seine unermüdliche Arbeitskraft erneuerte Mikulicz gern bei 
Muſik, auf Reiſen und auf ſeinem 1895 erworbenen Landſitz Polsnitz 
bei Freiburg (Schleſien). 1899 erhielt er vom König von Preußen 
die Beſtätigung ſeines Adels, nachdem dieſer ſchon durch die öſter— 
reichiſche Adelserneuerung anerkannt war. Mikulicz war Ehren— 
doktor von Edinburgh, Glasgow und Philadelphia. Er, der be- 
deufendfte Magen-Darm-Operateur, ſtarb, eine grauſame Ironie, 
an Magenkrebs. Wenige Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er einem 
Freunde: „Ich ſcheide ohne Groll und mit Befriedigung aus dem 
Leben. Ich habe gearbeitet, was ich konnte, und dabei viel Aner— 
kennung gefunden und war glücklich.“ Er hatte ſelbſt verfügt, daß 
nach ſeinem Tode, am Tage ſeiner ſilbernen Hochzeit, in der Luther— 
kirche das Deutſche Requiem von Brahms aufgeführt wurde. 


Walther Kauſch, Johannes von Mikulicz-Radecki, Jena 1907. 
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Von Alexander Kraumann. 

Ein aus Muſchelkalk gearbeiteter Sockel enthält beiderſeits ein 
Flachbild: Rechts, Abſchied eines Freiwilligen von ſeiner Braut; 
links, ein Mädchen beim Lautenſpiel vor einem Jüngling (aus dem 
Leben eines Taugenichts). Die etwas überlebensgroße, von G. Knodt 
in Frankfurt (Main) gegoſſene Bronzefigur zeigt den Dichter als 
Wanderer. Die Geſichtszüge nach einem Stich von Franz Kugler. 
Bezeichnet: „Kraumann fec. 1911“. — Enthüllt am 27. Juni 1911. 
Schleſiſche Zeitung, 27. Juni 1911. 

Schleſien III, S. 459; IV, S. 585 und 605. 

Mitteilungen des Künſtlers. 

Alexander Kraumann (geb. 26. Mai 1870 in Budapeſt, lebt in 
Frankfurt (Main) erfuhr feine Ausbildung in Wien und Char: 
lottenburg und vervollkommnete ſich in Rom, Frankfurt und Dres— 
den. Neben Figurengruppen, Büſten und Grabdenkmälern zeugen 
zahlreiche feinſinnig entworfene Plaketten und Münzen für die 
Geſchicklichkeit ſeiner Hand. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff 


(geb. 10. März 1788 in Lubowitz bei Ratibor, geſt. 26. November 
1857 in Neiſſe) entſtammte einem alten, ſeit dem Dreißigjährigen 
Kriege in Oberſchleſien anſäſſigen Adelsgeſchlechte. In dem 
„Jubelparadies von Lubowitz“ erlebte er glückliche Kindertage, in 
denen der deutſche Wald Oberſchleſiens und die zeitweilig ſeinem 
Vater gehörige Burgruine Toſt, „das Schloß, wo Elfen tanzen 
auf dem Waldesraſen, die Rehe im Mondſchein graſen“, ſeine 
romantiſche Phantaſie entzündeten. Nach dem Beſuche des Bres— 
lauer Matthiasgymnaſiums ſtudierte er Jura in Halle und Heidel— 
berg. Von tiefer Abneigung gegen die Nüchternheit der „Auf: 
klärung“ erfüllt, hatte er mit Gleichſtrebenden, wie Brentano und 
Arnim, Freundſchaft geſchloſſen und in Berlin den Worten Fichtes 
gelauſcht, als er ſich nach Abſchluß ſeiner Studien mit der klugen 
und gleichfalls dichteriſch begabten Anna von Lariſch verlobte. Bei 
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der Ausſichtsloſigkeit, in preußiſchen Dienften verwendet zu werden, 
bemühte er ſich um eine Anſtellung in Wien; und hier, der Er— 
füllung ſeiner Hoffnungen nahe, vernahm er den Aufruf Friedrich 
Wilhelms III. „An mein Volk“. Er eilte nach Breslau und trat; 
in Lützows Freikorps ein. Die Art ſeiner Verwendung aber machte 
es ihm unmöglich, auch nachdem er nach Napoleons Rückkehr von 
Elba wiederum Soldat geworden war, ſich vor dem Feinde aus— 
zuzeichnen. — Am 14. April 1814 war er in Breslau die Ehe ein— 
gegangen. Von Ende 1816 bis 1819 war Eichendorff an der könig— 
lichen Regierung in Breslau angeſtellt und verlebte im Umgange 
mit Karl von Holtei (vgl. S. 73f.) eine glückliche Zeit. 1821 war 
er als Regierungsrat in Danzig beamtet, wo er mit Nachdruck 
für die Wiederherſtellung der Marienburg eintrat. Die innige 
Anteilnahme an dieſem Werk führte ihn auch nach ſeiner Tätigkeit 
in anderen deutſchen Städten und ſeiner 1840 infolge perſönlicher 
Unzuträglichkeiten erbetenen Entlaſſung wieder nach Danzig 
zurück, bis ihm dann, nach einem mehrjährigen Aufenthalt in 
Berlin, 1855 ſeine Frau bei einer Beſuchsreiſe in Neiſſe durch den Tod 
entriſſen wurde. Dies veranlaßte den Dichter, dorthin überzuſiedeln. 
Er überlebte ſeine Lebensgefährtin nur um zwei Jahre und wurde 
ihr zur Seite auf dem Jeruſalemer Friedhof in Neiſſe beſtattet. 
Von den Proſaſchriften Eichendorffs iſt beſonders ſein „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ bis heute ein gern geleſenes Buch ge— 
blieben. Mehrere ſeiner Theaterſtücke erwachſen bei bühnenwirk— 
ſamer Bearbeitung gerade in unſeren Tagen zu ihrer eigentlichen 
Lebendigkeit zurück. Und ſeine lyriſchen Gedichte haben ſich längſt 
als unverwelkbar erwieſen. Sie werden vom deutſchen Volke ge: 
liebt und geſungen werden ſo lange, wie auf deutſcher Erde Wälder 
wachſen, Quellen rauſchen, Blumen blühen und Vögel ſingen. Die 
Schleſier werden es dem Dichter immer danken, daß er ſeine ſchönſten, 
faſt zu Volksliedern verwurzelten Geſänge auf dem deutſchen Boden 
Oberſchleſiens gedichtet hat, alle erfüllt von dem wanderfrohen Er— 
ſtaunen: „O Täler weit, o Höhen, o ſchöner, grüner Wald!“ 
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Philo-vom-Walde-Denkmal 
Anlagen am Waschteich 
Von Jofeph Obeth. 
Freiwaldauer Marmor. Die lebensgroße Geſtalt des Dichters, in 
zeitgenöſſiſcher Kleidung, ſitzt auf einem thronartigen Seſſel, den 
Kopf in die linke Hand geſtützt. Errichtet auf Anregung von Paul 
Keller. Enthüllt am 19. Juni 1912. 


Jofeph Obeth (geb. 15. Juli 1847 in Thereſienfeld) erfuhr feine 
Ausbildung an der Akademie Wien und ſchuf Denkmäler und Bild— 
werke für ſudetendeutſche Städte. Er war mit Johannes Reinelt 
befreundet. 

Schleſien II. S. 603 f.; III, S. 404; V, S. 593; VI, S. 36. 

Schleſiſche Zeitung, 20. Juni 1912. 


Philo vom Walde 


— Johannes Reinelt (geb. 5. Auguſt 1858 in Kunzendorf bei Leob— 
ſchütz, geſt. 17. Januar 1906 in Breslau) war der Sohn armer, 
kinderreicher Webersleute. Seine hohe Begabung erwirkte ihm die 
Ausbildung zum Lehrer auf dem katholiſchen Seminar in Bük. 
Nach mehrjähriger Ausübung ſeines Berufes wurde er, durch ſeine 
Dichtungen in ſchleſiſcher Mundart zu Namen gekommen, als Volks— 
ſchullehrer an die Peſtalozzi-Schule in Breslau berufen. Seine 
Gedichte zeichnen ſich aus durch große Liebe zum ſchleſiſchen Volks— 
tum und treffſichere Darſtellung des ſchleſiſchen Stammescharakters. 
In dem mundartlichen Epos „Leutenot“ ſchildert er die herben 
Erfahrungen ſeiner eigenen Jugend. Hermann Stehr urteilt über 
ihn: „Keiner vor ihm und keiner nach ihm hat die Muſik der ſchle— 
ſiſchen Mundart, ihre Innigkeit, ihre Schalkhaftigkeit, ihren 
Rhythmus und ihre gemütvolle Tiefe ſo voll erfaßt und rein ge— 
ſtaltet wie er in den beſten ſeiner ſchleſiſchen Lieder.“ 


Breslauer Generalanzeiger, 18. Januar 1906. 
Marie Klerlein, Das Philo-vom-Walde-Buch, Breslau 1926. 
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Körner-Denkmal 


Kaiserstraße, gegenüber der Lutherkirche 
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Von Alexander Kraumann. 

Ein Unterbau aus ſchleſiſchem Granit, der an ſeiner Front die erſte 
Strophe von Körners „Gebet während der Schlacht“ enthält, trägt 
einen ovalen, bronzenen, in Treibarbeit verzierten Sockel mit der 
knienden, ſich auf das Schwert ſtützenden Bronzefigur des Dichters. 
Guß und Treibarbeit von G. Knodt, Frankfurt a. M. Bezeichnet: 
„Kraumann fec. 1919.“ Enthüllt am 1. Juni 1913. 

Schleſiſche Zeitung 1913, Nr. 364 und 29. Mai 1913. 

Schleſien VI, S. 591. 

Schleſiſche Zeitung, 28. März 1937. 


Mitteilungen des Künſtlers. 


Alexander Kraumann vgl. S. 127. 


Theodor Körner 


(geb. 23. September 1791 in Dresden, gefallen 26. Auguſt 1813 
bei Gadebuſch) war der Sohn des Appellationsgerichtsrats Chriſtian 
Gottfried Körner, des Freundes von Schiller. 1808/10 widmete er 
ſich dem Studium des Bergfachs. Daneben aber fühlte er ſich zum 
Dichter geboren und trieb eifrige Studien der Geſchichte, in der 
Erwartung, aus der Kenntnis hiſtoriſcher Stoffe in höherem 
Maße zu dramatiſchem Schaffen befähigt zu werden. Nachdem 
ſein Trauerſpiel „Zriny“ mit großem Erfolge in Wien aufgeführt 
worden war, wurde er dort Anfang 1813 als k. k. Hoftheaterdichter 
angeſtellt. Voll hochfliegender Hoffnungen gedachte er mun, bald 
ſeine Braut heimführen zu können. 

In dieſer Lage erhielt er die Kunde von Napoleons Rückzug aus 
Rußland und von Porcks Konvention zu Tauroggen. Der Gedanke, 
nun an der Vertreibung der Franzoſen aus Deutſchland teilnehmen 
zu können, wurde bald zum Entſchluß. Am 19. März war Körner 
in Breslau und meldete ſich im „Goldenen Zepter“ auf der Schmiede— 
brücke zum Eintritt in Lützows Freikorps. Am 27. März wurde er 
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zuſammen mit Jahn, Frieſen und den anderen Lützowern in der 
Kirche zu Rogau bei Zobten unter den Klängen des von ihm ge— 
dichteten Weiheliedes zum Kampf für das Vaterland eingeſegnet. 
Beim Weiterzuge durch Schleſien, am 31. März in Goloberg, 
dichtete er eins ſeiner wertvollſten Lieder, den herrlichen Aufruf 
„Friſchauf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen“. Am 
28. April wurde Körner Adjutant bei Major von Lützow. — Nach— 
dem das Freikorps den Franzoſen feon namhaften Schaden zu: 
gefügt hatte, beſchloß Napoleon, es durch feige Heimtücke zu ver— 
nichten. Obwohl er mit den Verbündeten einen Waffenſtillſtand 
vereinbart hatte, ließ er das Freikorps am 17. Juli plötzlich über- 
fallen. Dabei wurde Körner durch zwei Säbelhiebe über den Kopf 
verwundet. Als Beſinnungsloſer aufgefunden und gerettet, begab 
ſich Körner nach unzulänglicher Heilung in Karlsbad nach dem 
damaligen Hauptquartier der Verbündeten in Reichenbach in 
Schleſien, um von hier aus wieder zu ſeinem Truppenteil zu ge— 
langen. Hier in Reichenbach aber ſtellte es ſich heraus, daß er ſich 
vorerſt noch zu viel zugemutet hatte. Die nur oberflächlich ver— 
narbte Verwundung nötigte ihn, die Gaſtfreundſchaft ſeines Paten, 
Grafen Geßler, anzunehmen und ſich bei dieſem geſundpflegen zu 
laffen. Nachdem er ſchließlich Anfang Auguſt bei feinen in 
Mecklenburg kämpfenden Waffenbrüdern eingetroffen war, nahm 
er noch an mehreren Gefechten teil und mußte noch im gleichen 
Monat ſein Leben laſſen. Seine Kameraden beſtatteten ihn unter 
einer alten Eiche bei dem Dorfe Wöbbelin. Der Herzog von 
Mecklenburg-Schwerin ſchenkte den die Eiche umgebenden Platz ſpäter 
dem Vater des Dichters, der dieſe Stelle dann auch zur Begräbnis— 
ſtätte für fich ſelbſt und feine Familie beſtimmte. — Die Lieder 
Körners verhallten nach ſeinem Tode nicht; das ſchönſte, das von 
„Lützows wilder, verwegener Jagd“, iſt heute noch ſo jung wie zu 
den Tagen, da es der Dichter ſelbſt ſang. — Das Körner-Muſeum 
in Dresden hält den Geiſt des Dichters am Leben. 

Heinrich Schubert, Theodor Körner in Schleſien, Kattowitz 1913. 
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Flachbildnis Friedrich Frieſen 


Von dessen Denkmal, Friesenplatz 
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Von Richard Schipke. 

Bronze. Ein Findlingsblock trägt die Inſchrift: „Dem Freiheits— 
kämpfer Frieſen geweiht vom Turngau Breslau“. Darüber, 
zwiſchen den Jahreszahlen 1813 und 1913, das Flachbildnis, 56 em 
Durchmeſſer, bezeichnet „R. Schipke“. 


Richard Schipke (geb. 31. Juli 1874 in Dürrjentſch bei Breslau, 
geſt. 27. Oktober 1932) wurde in der Werkſtatt von Albert Rachner 
(vgl. S. 65) herangebildek. Nachdem er mehrere Jahre als Bild- 
bauer bei Chriſtian Behrens (vgl. S. 86) tätig war, wurde er 
1905 an die Breslauer Kunſtſchule berufen, wo er bis zu feinem 
Tode die Meiſterklaſſe für Bildhauerei leitete. Er ſchuf u. a. den 
bauplaſtiſchen Schmuck mehrerer Portale, einige Altäre in Breslauer 
Kirchen und zahlreiche Werke in anderen ſchleſiſchen Städten. Auch 
zahlreiche Figuren der Kleinplaſtik. 


Von einem Augenzeugen erfahren wir: „An einem Herbſtabend 1810 
ſpät ſtand ein Kreis von (12) Männern unter hohen dunklen Bäumen 
in abgelegener Gegend auf den Höhen bei Berlin, weihte ſich im An— 
denken an frühere Vaterlandsfreunde, die Gut und Blut ihrem Volke 
und deſſen Herrſchern gewidmet hatten, der Befreiung des Vaterlandes 
vom franzöſiſchen Joch und ſchloſſen einen deutſchen Bund.“ Die durch 
einen Schwur zuſammengehaltenen Mitglieder des Bundes, ſeine 
„Eidgenoſſen“ gelobten untereinander: Fleckenloſe Reinheit im Leben, 
Sorge für gute Namen, Erwerben allgemeiner Achtung durch folge— 
rechte Denkart und Handlungsweiſe, ſich zum Kämpfer zu weihen für 
Wahrheit, Recht und Vaterland, wider alle und jede Ausländerei zu 
reden, zu lehren und zu handeln, das Volksgefühl zu beleben, die Willen- 
loſigkeit und alle Hirngeſpinſte von Volksohnmacht und Feindes— 
übermacht zu benehmen, hinzuwirken zur endlichen Einheit unſeres 
zerſplitterten Volkes — überhaupt deutſch zu werden und zu bleiben. 
Als Loſungswort galt ihnen der Mahnruf: „Deutſchland erwache!“ 
Dieſer deutſche Bund war von Jahn und Frieſen begründet worden, 


als ſein eigentlicher Stifter aber hat Frieſen zu gelten. 
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Friedrich riefen 


(geb. 13. Oktober 1784 in Magdeburg, erfchoffen 16. März 1814 
in den Ardennen) beſuchte ab 1800 die Bauakademie in Berlin. 
Nachdem er die Reden Fichtes an die deutſche Nation in ſich auf— 
genommen hatte, wurde er Jugenderzieher und erfuhr, in wie hohem 
Maße planmäßig durchgeführte Leibesübungen den Gemeinſchafts— 
gedanken unter den Teilnehmern reifen ließen. Gleichzeitig (1808) 
begründete er, um die unheilvolle Kluft zwiſchen Soldatenſtand und 
Bürgertum zu beſeitigen, die „Fechtbodengeſellſchaft“, in der er 
Angehörige der verſchiedenſten Berufsſtände vereinigte. 1810 
machte er die Bekanntſchaft mit Jahn, die zur Stiftung des deutſchen 
Bundes führte. 

Aus dem Deutſchen Bund ging die Turnerſchaft hervor. 1811 war 
das Geburtsjahr des deutſchen Turnens. Die Turner, deren Zahl 
in Berlin von 200 bis über 1000 anſtieg, veranſtalteten ihre 
Übungen auf der Haſenheide. Mit ihrer Auswahlmannſchaft, dem 
„Turnkünſtlerverein“ gelangte Frieſen zu jener Einſicht in das 
Turnweſen, die ſpäter Jahn ſeinem Buch über die Turnkunſt zu— 
grunde legen und nach denen er das Bild des Turners umreißen 
konnte: „Tugendſam und tüchtig, rein und ringfertig, keuſch und 
kühn, wahrhaft und wehrhaft fei fein Wandel; friſch, frei, fröhlich, 
fromm ſei des Turners Reichtum; dabei darf man ihm nicht ver— 
hehlen, daß des deutſchen Knaben und des deutſchen Jünglings 
höchſte und heiligſte Pflicht iſt, ein deutſcher Mann zu werden und, 
geworden, zu bleiben und für Volk und Vaterland kräftig zu wirken.“ 
Eigentliches „Turnziel“ war die deutſche Volkwerdung. 

Nach verſchiedenen abenteuerlichen Verſuchen, die Vorherrſchaft 
Napoleons abzuſchütteln, ſahen Frieſen und Jahn durch den Abſchluß 
der Übereinkunft Zero zu Tauroggen am 30. Dezember 1812 ihr 
Ziel in erreichbare Nähe gerückt. Angeſichts der bevorſtehenden 
Gründung einer vom Könige genehmigten Freiſchar konnte ſich 
der Deutſche Bund auflöſen. Dabei ſprach Frieſen die Worte: 


135 


„Auf der grünen Wieſe ſehen wir uns wieder; fie wird blufrof 
werden. Mancher Edle wird fallen, manche Träne um den er— 
ſchlagenen Bruder wird geweint werden.“ Frieſen und Jahn traten 
als die erſten Freiwilligen am 19. Februar 1813 im „Goldenen 
Zepter“ zu Breslau dem Lützowſchen Freikorps bei. Frieſen meldete 
ſich zu den Ulanen. Nach einem Monat wurde er mit anderen 
Freiwilligen in der Kirche zu Rogau bei Zobten eingeſegnet und 
nahm bald an manchen kühnen Reiterſtücken und verluſtreichen 
Gefechten teil. Nachdem fein Freund Theodor Körner (vgl. S. 131 f.) 
gefallen war, wurde er als deſſen Nachfolger Adjutant bei Major 
von Lützow. — Von den Seinen verſprengt, tötete ihn ein An— 
gehöriger der franzöſiſchen Nationalgarde, ein ſchwachſinniger 
Schäfer, durch einen Schuß ins Herz. Ende 1816 wurden ſeine 
Gebeine von ſeinem Kameraden, Leutnant Vietinghoff, aufgefunden 
und von dieſem als ein koſtbares Vermächtnis durch 27 Jahre auf 
allen Quartierwechſeln gehütet, um ſchließlich 1843 auf Befehl 
Friedrich Wilhelms IV. in Berlin neben der Ruheſtätte Scharnhorſts 
beſtattet zu werden. 

Jahn ſchrieb ihm den Nachruf: „Er war ein aufblühender Mann 
in Jugendfülle und Jugendſchöne, an Leib und Seele ohne Fehl, 
voll Unſchuld und Weisheit, beredt wie ein Seher, eine Siegfrieds— 
geſtalt von großen Gaben und Gnaden, den jung und alt gleich 
lieb hatte, ein Meiſter des Schwerts auf Hieb und Stoß; kurz, raſch, 
feſt, fein, gewaltig und nicht zu ermüden, wenn ſeine Hond erſt das 
Eiſen faßte — ein Sinner in der Turnkunſt, dem Deutſchland viel 
verdankt. Ihm war nicht beſchieden, ins freie Vaterland zurück— 
zukehren, an dem ſeine Seele hielt. Von welſcher Tücke fiel er bei 
düſtrer Winternacht durch Meuchelſchuß in den Ardennen — ihn 
hätte auch im Kampfe keines Sterblichen Klinge gefällt. Keinem 
zu Liebe und keinem zu Leide — aber wie Scharnhorſt unter den 
Alten, iſt Frieſen von der Jugend der größte aller Gebliebenen.“ 


Erwin Rundnagel, Friedrich Frieſen, München und Berlin 1936. 
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Amor auf dem Pegaſus 


Promenade 
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Von Theodor von Gofen. 

Bronze. Der hohe, ſparſam gegliederte Sockel aus Muſchelkalkſtein 
fußt auf einer Granitſchwelle. Der ſtolz ſchreitende Pegaſus, 
kräftigen Baus, mit kurzen Flügeln, erhebt den ſehnigen Kopf und 
bläht die Nüſtern. Amor, in lebhafter Bewegung, iſt als halb— 
wüchſiger Knabe gegeben; er hält in der ſeitlich geſtreckten Linken 
den Bogen und lehnt die Rechte mit dem Pfeil an die Mähne des 
Roſſes. Die Augen des Pegaſus aus Rauchtopas, die des Amor 
aus Marmor und Rauchfopas. Guß von Brandſtätter, München. 
— Übergabe an die Stadt 19. Juni 1914. 


Die Plaſtik, VII, S. 30. 
Schleſien II. S. 406. 
Mitteilungen des Künſtlers. 


Theodor von Goſen (geb. 10. Januar 1873 in Augsburg, lebt in 
Breslau) bildete ſich an der Akademie München und ſchuf zunächſt 
Werke der Kleinplaſtik und Kunſtgewerbliches. Beſonders ſeit ſeiner 
Berufung an die Kunſtſchule Breslau 1905 ſich der Großplaſtik 
zuwendend, ſchuf er Denkmäler, Büſten und Werke religiöſer Kunſt. 
Seine bedeutſamſten Werke ſind das Denkmal der Lützower in Zobten 
und das Beethoven-Denkmal in Mexiko. Daneben bewährte fich 
Gofen als Meiſter zahlreicher feinſinniger Werke der Prägekunſt. 


Pegaſus, 


das geflügelte Roß, ſprang nach der griechiſchen Sage aus dem 
Rumpfe der Meduſa, nachdem ihr Perſeus das Haupt abgeſchlagen 
hatte. Wie Pindar berichtet, war Bellerophonkes fein erſter Reiter. 
Als dieſer ſich auf dem Flügelroſſe zum Himmel aufſchwingen 
wollte, verſetzte Zeus aus Zorn über dieſen Frevelmut des Sterb— 
lichen das göttliche Roß in Wut, ſo daß ſein Reiter zur Erde nieder— 
ſtürzte. — Die uns geläufige Auffaſſung des Pegaſus als Dichter— 
roß lag den Griechen fern. Sie iſt aus einer viel ſpäteren Um— 
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deutung der Sage entſtanden, daß Pegaſus durch fein Scharren auf 
dem Berge Helikon der Quelle Hippukrene zum Lichte verhalf, in 
der fich die Muſen badeten. Die erſtmalige Erwähnung des Pegaſus 
als Dichterroß dürfte auf den „Orlando innamorato“ des Bojardo 
(f 1494) zurückgehen. 

Die Verbindung von Amor mit Pegaſus beruht auf einem Einfall 
des Künſtlers und bedeutet alſo einen Hochgeſang auf die Liebe als 
Antrieb zur Dichtkunſt. 


Badende 


Wasserkrafiwerk Süderoder 


Von Robert Bednorz. 
Kirchheimer Muſchelkalkſtein, 1919. Etwas über Lebensgröße. In 
bewegter Haltung, ſtehend, ſich das Haar auswindend. 


Robert Bednorz (geb. 18. Mai 1882 in Pilzendorf, Oberſchleſien 
lebt in Breslau) beſuchte ſeit 1901 die Kunſtſchule Breslau. 1909 
ſchuf er den ſchönen Brunnen am Waſſerturm, Hohenzollernſtraße, 
erwarb 1910 den Rompreis und war bis zu ihrer Aufhebung an 
der Breslauer Kunſtakademie als Profeſſor tätig. Neben Werken 
der Großplaſtik ſchuf er u. a. zahlreiche Büſten, fo z. B. Muſſolini, 
nach dem lebenden Modell, und Johann Chriſtian Günther. 


Mitteilungen des Künſtlers. 
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Eſelsreiterin 


Ecke Liegnitger und Sprottauer Straße 


Von Alfred Vocke, 1922. 

Auf einem etwa Sm hohen Mauerpfeiler. Bronze. Lebensgröße; 
in volksliedmäßigem Ausdruck. Guß von Hermann Noack, Berlin. 
Die im Herrenſitz gegebene Mädchengeſtalt umfaßt ihr Kind mit 
ſchützender Gebärde. 

Alfred Vocke (geb. 24. April 1886 in Breslau, tätig in Berlin) 
ging aus dem Handwerk hervor und wurde nach ſchwerer Jugend— 
zeit an der Kunſtakademie Breslau von Theodor v. Goſen (vgl. 
S. 138) herangebildet. In Breslau ſchuf er u. a. das Flachbild 
an der Jahrhunderthalle und das Flachbild am Eingang zum 
Säuglingsheim. — Die urſprünglich an der Chriſtophorikirche 
vorgeſehene Aufſtellung der „Madonna auf dem Eſel“ kam nicht 
zuſtande; dafür brachte die Gruppe ſeinem Schöpfer die Berufung 
nach Kaſſel ein. Zuletzt als Profeſſor für Bauplaſtik an den Ver— 
einigten Staatsſchulen in Charlottenburg tätig, erwies ſich Vocke 
auch als Meiſter der Prägekunſt. 


Mitteilungen des Künſtlers. 
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Bronzenes Flachbild vom Denkmal 
für Leibküraſſier-Regiment „Großer Kurfürſt“ Nr. 1 


Straße der SA., Ecke Kürassierstraße 
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Architektoniſcher Aufbau des Denkmals von C. Kühn, Flachbild 
von Joſef Limburg. 

Eine Niſchenmauer umſchließt ein auf einem Unterbau ſtehendes 
ſymmetriſches Trapez. Graublauer Kreusheimer Muſchelkalkſtein. 
Vor dieſem ein bronzenes Flachbild: Wieherndes Pferd, ihm zur 
Seite ein Küraſſier, der in Trauer um die gefallenen Kameraden 
die Standarte ſenkt. Gegoſſen von Heinze u. Barth, Berlin— 
Grunewald. — Enthüllt am 13. Juli 1924. 

Mitteilungen des Künſtlers. 

Joſef Limburg (geb. 10. Juli 1874 in Hanau, ſchafft in Berlin) iſt 
Meiſter mehrerer Kriegerdenkmäler, zahlreicher Büſten und Werke 
religiöſer Kunſt. 

Das Regiment iſt das älteſte Reiterregiment der alten preußiſchen 
Armee, hervorgegangen aus der 1640 in Memel und Pillau ge— 
bildeten und erſtmalig auf den Kurfürſten von Brandenburg ver— 
eidigten Kompagnie Dragonergarde. Es erhielt ſeine Feuertaufe in 
der Schlacht bei Warſchau, nötigte die Schweden zur Schlacht bei 
Fehrbellin, ſiegte im ſpaniſchen Erbfolgekriege unter dem Ober— 
befehl des Prinzen Eugen und wurde 1717 in ein Küraſſierregiment 
umgewandelt. In den Kriegen Friedrichs des Großen bewährte es 
ſich u. a. bei Chotuſitz und Hohenfriedeberg, entſchied die Siege 
bei Leuthen und Freiberg. 1795 nach Warſchau verlegt, kam es 
1809 nach Breslau in Garniſon. In den Freiheitskriegen half es 
zu mehreren Siegen, beſonders zu dem bei Leipzig, der dem Regi— 
ment für ſein Verhalten in dem Reiterkampf bei Liebertwolkwitz die 
Ernennung zum Leibküraſſierregiment einbrachte. Im Kriege 1870 
gelangen ihm wichtige Aufklärungen. Im Weltkriege brachte der un— 
aufhaltſame Angriff des Regiments die Aufmarſchpläne der Franzoſen 
und Ruſſen mehrfach zum Scheitern. Im Herbſt 1916 mußte es dem 
Reiterleben entſagen. Es bewährte ſich in ſchwerſten Nahkämpfen, 
beſonders in den ſchweren Tagen des Auguſt 1918, wie eine zum 
Infanteriedienſt erzogene Elitetruppe. Bei den Franzoſen herrſchte 
die Meinung, daß gegen die „garde blanche“ nichts auszurichten fei. 
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Einundfünfziger-Denkmal 


Hindenburgplatz 
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Bon Theodor von Gofen. 

Ein aus einem einheitlichen Block gearbeiteter Quader von thürin— 
ger Travertin enthält als Bekrönung eine Schale mit Koppel, zwei 
Handgranaten und darüberliegendem Stahlhelm. — Enthüllt am 


12. Oktober 1924. 
Schleſiſche Monatshefte 1924, S. 224. 
Theodor von Goſen vgl. S. 138. 


Das Regiment ging 1860 aus dem Grenadierregiment Nr. 11 
hervor. 1866, in der Schlacht bei Königgrätz, erſtürmte es zwei— 
undzwanzig Geſchütze. 1870 war es u. a. an den Gefechten vor 
Paris beteiligt. Im Weltkriege bewährte es ſich bis Herbſt 1916 
in den gleichen Schlachten wie Grenadierregiment Nr. 11. — Seit 
November 1914 führte es der ſpätere Oberſt Schwerk, deſſen Vor— 
bild einen ſo beſtimmenden Einfluß übte, daß die Bezeichnung 
„Regiment Schwerk“ zur geläufigen Redewendung wurde. Nach 
den Leiſtungen des Regiments in der Somme-Schlacht 1916 er— 
hielt ſein Führer, „ein Mann von Stahl und Eiſen, von helden— 
hafter Unerſchrockenheit, unvergleichlicher Hingabe, zäher Mus- 
dauer und nie verſagender Selbſttätigkeit“ den Orden pour le 
mérite; und Oſtern 1917 erhielt Schwerk für die wieder mit ſtärk— 
ſtem perſönlichen Einſatz durchgeführte Abwehrſchlacht bei Arras 
das Eichenlaub zum Orden pour le mérite, eine Auszeichnung, die 
bis dahin nur Armeeführer und Kommandierende Generale er— 
halten haften. — Bon feinen Leiſtungen berichtet Schwerk mit den 
Worten: „Ich habe ein vorzügliches Regiment gehabt und im 
übrigen nur meine Pflicht getan.“ 
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Denkmal für das Landwehrkorps 


Gabitzstraße, vor dem Generalkommando 


10 Nickel, Denkmäler Breslaus 145 


Von Hans Dammann, unter Mitwirkung von Heinrich Rochlitz. 
Auf einem getreppten Sockel ſteht die Geſtalt eines Ritters, die 
Hände auf den vorgeſtellten Schild und das daran lehnende Schwert 
aufſtützend. Der Ritter trägt die Geſichtszüge des Generalfeld— 
marſchalls von Woyrſch. Bayriſcher Muſchelkalkſtein. An den 
Wangen des Sockels je ein bronzenes Flachbild: Auszug ins Feld 
und Erſtürmung eines Schützengrabens bei Sienno (dabei ſeitwärts 
die Geſtalt Hindenburgs). An der Rückſeite des Sockels ein bron— 
zenes Kartenbild der Märſche und Kampfſtätten des Landwehr— 
korps. Gegoſſen von Max Sperlich, Berlin. — Enthüllt am 
6. Oktober 1929. 


Schleſiſche Zeitung, 28. Mai 1929 (Vorankündigung). 
Mitteilungen des Künſtlers. 


Hans Dammann (geb. 16. Juni 1867 in Proskau, lebt in Berlin) 
erfuhr auf der Kunſtakademie Berlin den Einfluß Peter Breuers 
(vgl. S. 79) und begründete feinen Ruf vornehmlich als Schöpfer 
von Grabdenkmälern, Kriegerdenkmälern, Brunnenanlagen und 
Büſten. 

Das Landwehrkorps iſt der einzige nur aus Landwehrtruppen ge— 
bildete Korpsverband, der während des Weltkrieges innerhalb des 
deutſchen Heeres Verwendung gefunden hat. Er überſchritt als 
erſte deutſche Truppe die ruſſiſche Grenze, bewährte ſich in ſchweren 
Kämpfen bei Lublin, ſiegte bei dem heißumſtrittenen Tarnawka und 
überſchritt — wiederum als erſte deutſche Truppe — in ſiegreichen 
Kämpfen die Weichſel. Entſcheidend für den deutſchen Siegeszug 
im Oſten waren u. a. die Durchbruchskämpfe in der Verfolgung 
der Ruſſen bei Sienno. — Gegen die Durchbruchsverſuche der 
Ruſſen bei Baranowitſchi bewährte ſich das Landwehrkorps als 
„Fels im Meer“ (Stegemann). 

Generalfeldmarſchall Remus von Woyrſch, einem alten ſchleſiſchen 
Geſchlecht entſtammend und am 4. Februar 1847 in Pilsnitz bei 
Breslau geboren, wurde beim Kriegsausbruch zum Kommandieren— 
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Flachbild vom Denkmal für das Landwehrkorps 


Ausmarſch 


den General des Landwehrkorps ernannt, befehligte ſpäter die 
Armeeabteilung und ſchließlich die Heeresgruppe Woyrſch. „Ihm 
war gegeben, in ſchwieriger Lage feſt an den Erfolg zu glauben, 
bei Rückſchlägen niemals Ruhe und Nerven zu verlieren. — Seine 
ehrwürdige, vornehme und dabei doch innerlich ſo hochſinnige Per— 
ſönlichkeit war einem jeden, der ihm ins Auge ſah, ob General oder 
Soldat, ein Anſporn, für ihn das Beſte herzugeben. Er galt allen 
wahrlich als ein Vater. Das war das Geheimnis des Erfolges 
des Feldmarſchalls.“ Er ſtarb am 6. Auguſt 1920 in Pilsnitz bei 
Breslau. 


Wilhelm Heye, Die Geſchichte des Landwehrkorps, Breslau. 
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Feldartillerie-Denkmal 


Matthiasplaız 
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Von Gebhard Ultinger; bildhauerifche Ausführung von Elifabeth 
Roediger-Waechtler. 

Ein um drei Stufen erhöhter kreisrunder Raum (Durchmeſſer etwa 
10 m) wird zu etwa drei Fünfteln von einer 2,20 m hohen Wand 
umſchloſſen. Die Innenſeite der Wand enthält in eingegrabener 
Strichzeichnung: in der Mitte einen Adler, links ein feuerndes 
Geſchütz und einen auf Flammenzungen liegenden Gefallenen, rechts 
ein im Galopp auffahrendes Geſchütz. Im Mittelpunkt der Kreis— 
mauer eine Bepflanzung mit Bäumen. An den offenen Enden der 
Kreismauer je ein Eingangstor, beſchriftet mit den Namen der 
dem Regiment angeſchloſſenen Truppenverbände. — Eiſenbeton 
mit Muſchelkalkbeton-Verkleidung in Platten. — Der Stadt über— 
geben am 29. Mai 1932. 

Gebhard Ultinger, Maler und Architekt (geb. 3. April 1874 in 
Baar, Kanton Zug, lebt in Luzern), wurde an der Bauſchule Karls— 
ruhe und der Akademie Dresden herangebildet. Von 1913/33 in 
Breslau lebend, ſchuf er als Profeſſor an der Städtiſchen Kunſt— 
gewerbeſchule als ſein wichtigſtes Malwerk die große Gefallenen— 
ehrung in der Nikolaikirche in Brieg. 

Feldartillerie-Regiment Nr. 6 wurde 1808 geftiftet. Im Kriege 1813 
verhalf ſein Feuer zu entſcheidenden Siegen, ſo z. B. bei Groß 
Görſchen, Bautzen und beſonders in der Völkerſchlacht bei Leipzig. 
1814/15 zeichnete es ſich u. a. bei Laon, Paris und Belle Alliance 
aus. 1866 wurden Königgrätz, 1870/71 Pfalzburg, Toul und Paris 
die Stätten ſeines vorzüglichſten Ruhmes. — Im Weltkriege zu der 
gleichen Diviſion gehörend wie Grenadier-Regiment Nr. 11 (vgl. 
S. 162) und Infanterie-Regiment Nr. 51 (vgl. S. 144), erkämpfte 
es mit dieſen die Siege des Vormarſchs. Im Großkampf in Flandern, 
bei der erſtmaligen Bekämpfung feindlicher Tanks, in den Schlachten 
des Stellungskrieges, in den ſchweren Rückzugskämpfen, bei denen 
z. B. eine Batterie am Tage 3000 Schuß verfeuerte, erkaufte das 
Regiment mit ſeinem wirkſamen Feuer und mit vielen eigenen 
Opfern vielen hundert Kameraden von der Infanterie das Leben. 
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Kolonialdenkmal 


Promenade 
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Architektoniſcher Entwurf von Walter Hierſe; bildhaueriſche Aus: 
führung von Maximilian Schmergalski. 

Heuſcheuer-Sandſtein. Der Promenade zugekehrt, ragt ein recht— 
eckiger Block von etwa 160 em Höhe und 169 em Breite auf, der 
zwiſchen je einem 55 em hohen, in Hochrelief gearbeiteten Kolonial— 
krieger — in Uniform der Kämpfer von Deutſch-Südweſtafrika und 
von China — die Inſchrift enthält. Zu Seiten des Blockes führt 
je eine Treppe von 16 Stufen an den Platz vor deſſen Rückſeite, 
hier Mittelſtück einer rundbogigen Ruſtikamauer, das in Hochrelief 
die 2 m hohe Darſtellung eines ſtiliſierten, aufrecht ſitzenden Löwen 
enthält. Neben dem Löwen auf vortretenden Schriftzeilen: 
„Deutſches / Land in / fremder / Hand“, unter ihm „Gedenket / 
unſerer / Kolonien.“ — Enthüllt am 3. Juli 1932. 


Walter Hierſe (geb. 22. Februar 1888 in Neiſſe OS., lebt in Bres— 
lau), herangebildet an der Höheren Techniſchen Staatslehranſtalt 
für Hochbau und der Kunſtgewerbeſchule Breslau, widmete ſich 
vorzugsweiſe der künſtleriſchen Geſtaltung von Kriegerdenkmälern, 
deren zahlreiche in Schleſien nach ſeinen Entwürfen. 


Maximilian Schmergalski (geb. 13. März 1895 in Marienwerder, 
Weſtpr., lebt in Breslau) erhielt ſeine Ausbildung an der Kunſt— 
gewerbeſchule Breslau, wo er ſeit 1919 als Schöpfer von Grab— 
mälern, Freifiguren und Büſten tätig iſt. 


Die deutſchen Kolonien 
„Seefahrt und Seehandel ſind die fürnehmſten Säulen eines Staates, wodurch 
die Untertanen beides, zu Waſſer, als auch die Manufakturen zu Lande, ihre 
Nahrung und Unterhalt gewinnen.“ Großer Kurfürſt. 


Deutſch-Oſtafrika. Etwa eindreiviertelmal fo groß wie das 
Deutſche Reich. Deutſchlands größte Kolonie. 

Von ſeiner im November 1884 mit einer Begleitmannſchaft unter— 
nommenen Reiſe in das Land kehrte Dr. Carl Peters mit zwölf 
rechtsgültigen Verträgen zurück, die der Geſellſchaft für deutſche 
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Koloniſation einige Landſchaften „auf ewige Zeit zur völlig freien 
Verfügung“ zuſicherten und ihr mit Nachdruck die Rechte einräum— 
ten, „welche nach den Begriffen des deutſchen Staatsrechts die 
Staatsoberhoheit ſowie den ſtaatsrechtlichen Beſitz des Landes 
bedeuten, ſowie das Recht, Farmen, Straßen, Bergwerke anzu— 
legen, Grund und Boden, Forſten und Flüſſe auszunützen, Kolo- 
niſten in das Land zu führen, eigene Juſtiz und Verwaltung einzu— 
richten, Zölle und Steuern aufzuerlegen.“ Im weiteren Verlaufe 
wurde die Grenze des deutſchen Eigentums durch Vertrag vom 
1. November 1886 gegen den nördlichen engliſchen und durch 
Vertrag vom 30. Dezember 1886 gegen den ſüdlichen portugieſiſchen 
Kolonialbeſitz geſichert. Als Hauptſtadt wurde Daresſalam mit 
ſeiner vorzüglichen Eignung als Hafenſtadt in muſtergültiger Pla— 
nung ausgebaut. Nach Niederwerfung der unvermeidlichen Auf— 
ſtände der Eingeborenen begannen dieſe ſich mit der deutſchen 
Herrſchaft auszuſöhnen, um ſchließlich den deutſchen Herren in 
einer Treue anzuhängen, wie ſie in der Geſchichte aller Kolonial— 
länder einzig daſteht. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges verfügte der Kommandeur, Oberſt— 
leufnanf von Lettow, über eine Truppenſtärke von 15 000 Mann, 
beſtehend aus Eingeborenen und Europäern. Demgegenüber 
verfügte der Feind über 50 000 Mann europäiſche Engländer und 
250 000 Mann engliſche Farbige, vornehmlich aus Oſtindien und 
Südafrika; gegen Kriegsende wuchs die feindliche Truppenſtärke, 
einſchließlich der Portugieſen, zu einer etwa hundertfachen Übermacht 
an. Die Schlacht bei Tanga am 4. November 1914 zeigte wie an 
einem Muſterbeiſpiel, was die kleine, von vorzüglichem Geiſte 
beſeelte und vorzüglich ausgebildete Schutztruppe vermochte: Sie 
erkämpfte gegen den zehnfach überlegenen engliſchen Eindringling 
einen Sieg, bei dem die Deutſchen 64 Tote, die Gegner aber 800 (0) 
zu beklagen hatten. Auch im weiteren Verlaufe des Krieges war 
es dem Engländer trotz unerhörten Kräfteeinſatzes nicht möglich, 
die deutſchen Kolonialtruppen zu überwältigen. Sie behaupteten 
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fich bis zum Kriegsende und mußten ſich, unbefiegbar, erft bei Ber- 
kündung des Waffenſtillſtandes am 13. November 1918 dem ver— 
haßten Engländer übergeben. 

Die deutſche Kolonie befand fich in vielberſprechendem Aufblühen. 
Die ungeheuren Waldbeſtände ſind reich an tropiſchen Hölzern, 
die auch die Gewinnung wertvoller Gerbſtoffe geſtatten. Zur Aus— 
fuhr kamen überdies bedeutende Mengen an Häuten und Fellen, 
an Elfenbein, Kaffee, Baumwolle, Kautſchuk, Wachs, Reis, 
Seſam, Erdnüſſen, Kopra und Kopal. Die Förderung von Gold, 
Glimmer und Salz verhieß reiche Exträge. 


Deutſch-Südweſtafrika. Etwa eineinhalbmal jo groß wie das 
Deutſche Reich. 

Nachdem im April 1883 eine Anzahl deutſcher Männer auf Veran— 
laffung des Bremer Kaufmanns Adolf Lüderitz in den Hafen von 
Angra Pequena (Lüderitzbucht) eingefahren war, erwarb am I. Mai 
1883 der Bremer Heinrich Vogelſang den Hafen und die umliegende 
Gegend durch Kauf von einem Hottenkottenhäuptling. Als dann 
im Auguſt 1884 zwei deutſche Korvetten im Namen des Kaiſers 
von der Südweſtküſte Afrikas Beſitz ergriffen hatten, wurde in 
dieſem und dem folgenden Jahre die ganze Küſte bis zur nördlichen 
portugieſiſchen Grenze durch Kaufverträge gewonnen. 1884 
ſcheiterte ein Einſpruch Englands an der entſchloſſenen Haltung 
Bismarcks. Zur Hauptſtadt wurde Windhuk ausgebaut und befeſtigt. 
1889 erhielt die Kolonie die erſte deutſche Schutztruppe, die 1893 
angeſichts der von den vormals ſich bekämpfenden Hereros und 
Hottentotten eingeleiteten Aufſtandsbewegung verſtärkt werden 
mußte. Ein beſonders wilder Aufſtand der Eingeborenen mußte 
1904/06 niedergeſchlagen werden. 

Trotzdem in der Eingeborenenbevölkerung bei Ausbruch des 
Weltkrieges die Erinnerung hieran noch nicht verblaßt fein konnte, 
war ihre Haltung im allgemeinen nicht deutſchfeindlich, obwohl 
die im Lande lebenden etwa 2000 meiſt feindlichen Ausländer 
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natürlich gegen Deutſchland hetzten. Von einer Sehnſucht nach 
engliſcher Oberhoheit verlautete nichts. Die deutſche Schutztruppe, 
Friedensſtärke 2000 Mann, wurde durch Einſtellung aus der deut— 
ſchen Zivilbevölkerung auf etwa 5000 Mann verſtärkt. Dieſer Zahl 
ſtellte der engliſche Generaliſſimus etwa 60 000 Mann entgegen. 
Nachdem die Buren, die ſich den Deutſchen angeſchloſſen hatten, 
ſchon am 30. Januar 1915 die Waffen ſtrecken mußten, konnte ſich 
die deutſche Schutztruppe trotz vielfach bewieſener Tapferkeit gegen 
den übermächtigen Gegner nur bis zum 6. Juli 1915 halten. 

Deutſchland hatte in den etwa 30 Jahren ſeiner Verwaltung die 
Kolonie einem fortſchreitenden Gedeihen entgegengeführt. Der faſt 
unerſchöpfliche Reichtum an Großvieh, Schafen und Ziegen bot 
reichen Ertrag an Fleiſch und Fellen; Pferde- und Straußenfarmen 
beſtanden in guter Entwicklung. In der Landwirtſchaft gedieh die 
Dattelpalme, der Rübenbau, der Anbau aller heimiſchen Gemüſe— 
arten, von Wein, Südfrüchten, Getreide und Tabak. Der Bergbau 
verhieß reichen Ertrag an Kupfer und, ſeit 1908, an Diamanten. 


Kamerun. Etwa 790 000 qkm groß. 

Im Juli 1884 ſchloß der deutſche Forſchungsreiſende Nachtigal mit 
drei Häuptlingen einen Vertrag ab, demzufolge nach wenigen 
Tagen die deutſche Flagge in Kamerun gehißt werden konnte. Die 
Mißgunſt Englands ſchürte eine Empörung der Eingeborenen, die 
aber nach Entſendung eines deutſchen Geſchwaders niedergeworfen 
werden konnte. Die deutſchen Grenzen ſicherte 1893 ein Vertrag 
mit Frankreich und 1894 mit England. Eine weitere Ausdehnung 
des deutſchen Beſitzes konnte erſt nach verſchiedenen Forſchungs— 
reiſen und Unterdrückung mehrerer Aufſtände einzelner Eingeborenen— 
ſtämme durchgeführt werden. Durch die 1911 zuſtande gekommene 
Ergänzung des Marokkovertrages erhielt das deutſche Schutzgebiet 
eine Erweiterung um etwa die Hälfte ſeiner bisherigen Ausdehnung. 
Die Lepra und die Schlafkrankheit wurden erfolgreich bekämpft. 
Im Weltkriege ſtanden dem Kommandeur der Schutztruppe, 
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Major Zimmermann, gegen 200 weiße Führer und 3200 farbige 
Soldaten zur Verfügung. Der Gegner, beſtehend aus Franzoſen, 
Engländern und Belgiern, ſtellte dieſem Häuflein eine Truppenſtärke 
von etwa 19000 Mann gegenüber. Mit ſeiner ſchweren Artillerie 
und vorzüglichen Ausrüſtung mußte ihm natürlich die Uberwältigung 
der Deutſchen möglich werden, zumal dieſe unter ſchwerſtem Mangel 
an Verpflegung und Munition litten. Wenn ihnen trotzdem eine 
Anzahl von ſiegreichen Gefechten und ein Widerſtand bis in den 
Februar 1916 gelang, ſo dankten ſie das der vorbildlich aufopfernden 
Treue der Eingeborenen. Nachdem die Deutſchen die Waffen 
hatten ſtrecken müffen, folgte ihnen ein großer Teil der Eingeborenen 
mit ihren Häuptlingen in dankbarer Anhänalichkeit freiwillig in 
eine ungewiſſe Zukunft nach. 

Außer einem bedeutenden Reichtum an Vieh verfügte die deutſche 
Kolonie Kamerun über einen in wachſendem Ertrage begriffenen 
Anbau von Gummibäumen und Bananen. Die Olpalme bildet 
dort ganze Wälder. Daneben gelangter noch andere Erzeugniſſe 
des Landes, wie Guttapercha, Kautſchuk, Erdnüſſe, Mahagoni— 
und Ebenholz, vor allem aber Kakao, zu immer größerer Ausfuhr. 


Togo. 87 200 qkm groß, die kleinſte der deutſch-afrikaniſchen Ko— 
lonien. 

Nachdem 1884 deutſche Kaufleute um Hilfe gebeten hatten, konnte 
der Forſchungsreiſende Nachtigal Ende Juli des gleichen Jahres 
mit dem Hiſſen der deutſchen Flagge einem Küſtenſtreifen des Landes 
den deutſchen Schutz zuſichern. Im weiteren Verlaufe ſchloſſen 
deutſche Forſchungsreiſende mit mehreren Häuptlingen Verträge 
ab, die die Grundlage zu den Grenzberichtigungen bildeten, die 1890 
mit England und 1912 mit Frankreich feſtgelegt wurden. 

In der Kolonie befand ſich keine deutſche Schutztruppe. Die kleine 
aus Eingeborenen beſtehende Polizeitruppe konnte nach Ausbruch 
des Weltkrieges lediglich auf 400 Mann verſtärkt werden. Dieſe 
vermochte fich mit äußerſter Tapferkeit gegen die ſtarke Überlegen- 
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heit der eindringenden Engländer und Franzoſen nur bis zum 
27. Auguſt 1914 zu behaupten. 

Das Klima in Togo iſt ungeſund. Durch Fliegenſtiche fällt das 
Vieh der Surrakrankheit, der Menſch der Schlafkrankheit zum Opfer. 
Trotz dieſer natürlichen Beeinträchtigung gelang es dem deutſchen 
Fleiß eine zunehmende Ausfuhr zu erzielen von: Erdnüſſen und 
Olpalmfrüchten, beziehungsweiſe den daraus gewonnenen Olen 
und Fetten, Kautſchuk, Guttapercha, Baumwolle, Kakao, Mais 
und Elfenbein. 


Die deutſchen Kolonien in Ozeanien. 


Kaiſer-Wilhelmsland auf Neu-Guinea, 

(etwa 180 000 qkm groß); 

Neu-Pommern, (etwa 25 000 qkm groß); 
Neu-Mecklenburg, (etwa 13 000 qkm groß). 

Seit 1885 übte die Deutſche Neuguinea-Kompagnie, feit 1899 
das Deutſche Reich die Hoheitsrechte aus. Deutſchland förderte 
Pflanzungen von Kokospalmen und den Anbau von Kautſchuk, 
Kakao und Reis ſowie die Zapfung von Guttapercha. Als wichtig— 
ſtes Tauſchmittel boten die Eingeborenen Kopra. 

Der Bismarck-Archipel und die Salomons-Inſeln. 

Seit 1884 unter deutſchem Schutz, ſeit 1899 in Verwaltung des 
Deutſchen Reiches. Ausgiebiger Anbau der Kokospalme. Ausfuhr 
von Kautſchuk, Guttapercha und Kakao, zum großen Teil nach 
Deutſchland. 

Die Karolinen und Marianen. 

Von Spanien 1900 durch Kauf erworben. Beachtlicher Beſtand 
an Kofospalmen. Ausfuhr von Kopra. 

Die Marſchall-Inſeln. 

Seit 1884 unter der Hoheit des Deutſchen Reiches. Gewinnung 
von Kopra. Auf Nauru bedeutende Phosphatlager. 
Samoa-Inſeln (Samai, 1707 qkm groß; Upolu, 886k m groß). 
Erwerbung durch Vertrag von 1900. Faſt frei von tropiſchem 
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Sieber. Reicher Beſtand an Kokospalmen. Bedeutender Anbau 
von Bananen. In der Zeit von 1904/12 ſteigerte ſich die Einfuhr 
um mehr als das Doppelte, die Ausfuhr um etwa das Dreifache. 
Zur Ausfuhr gelangten hauptſächlich Kopra, Kakao und Bananen. 


Dem Gouverneur von Neu-Guinea gelang es, nachdem am 11. No- 
vember 1914 eine feindliche Beſatzung von vierzehn Schiffen auf 
Neu-Pommern gelandet war, für feine nur aus 250 (!) Mann be— 
ſtehende Streitmacht eine Übergabe mit allen militärifchen Ehren 
zu erzwingen. — Auf Kaiſer-Wilhelms-Land verſtand es Haupt— 
mann Detzner infolge der rührenden Treue ſeiner eingeborenen 
Begleitmannſchaft, bis Kriegsende, alſo vier Jahre hindurch, ſich 
dem Zugriff der feindlichen Auſtralier zu entziehen. — Die übrigen 
Inſeln konnten, da ohne Verteidigung, vom Feinde kampflos be— 
ſetzt werden. 


Kiautſchou. Von China gepachtetes Gebiet, (515 qkm groß). 
Die deutſche Beſetzung der Hafenſtadt Tſingtau erfolgte im 
November 1897 als Entgegnung auf die Ermordung deutſcher 
Miſſionare. Am 6. März 1898 erfolgte der Abſchluß des Kian- 
tſchou-Vertrages mit China, demzufolge Deutſchland für die Dauer 
von 99 Jahren die Hoheitsrechte über das Pachtgebiet übernahm. 
Bald darauf wurde Kiautſchou (die Stadt dieſes Namens lag in 
einer vereinbarten neutralen Zone) zum Schutzgebiet erklärt, als 
deffen Hauptſtadt Tſingtau mit feinem ſtets eisfreien Hafen aus: 
gebaut wurde. 

Nachdem es im Auguft 1914 England gelungen war, Japan um 
den Preis des deutſchen Schutzgebietes zur Kriegsteilnahme gegen 
Deutſchland zu bewegen, landeten die Japaner 40000 Mann nahe 
der deutſchen Grenze. In der Kiautſchou-Bucht befanden fidd 
gerade ſehr wenige deutſche Schiffe: ein Kanonenboot, ein Torpedo— 
boot und ein öſterreichiſcher Kreuzer. Als die Japaner ihren Vor— 
marſch fortſetzten, erlitten ſie vor der deutſchen Verteidigungs— 
ſtellung einen Verluſt von 2500 Mann, dem ein Verluſt der Tſing— 
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fauer Beſatzung von nur 6 Toten und 90 Verwundeten gegenüber: 
ſtand. Nachdem die Japaner dann ihre Streitkräfte auf etwa 
70000 Mann mit ungefähr 250 Geſchützen verſtärkt und noch wei— 
tere „entſetzliche“ Verluſte erlitten hatten, mußte fich die deutſche 
Beſatzung am 10. November 1914 der unerſchöpflichen Überzahl 
ergeben. — Japan gab Ende 1922 das deutſche Pachtgebiet wieder 
in den Beſitz Chinas zurück. 

Für Deutſchland wurde das Schutzgebiet dank ſeiner bedeutenden 
Kohlenlager vor allem als Flottenſtützpunkt von Wert. Daneben 
gelangten vornehmlich Strohborte, Seide des Eichenſpinners und 
Sojabohnen zur Ausfuhr. Zahlreiche deutſche Schulen und die 
1909 eröffnete deutſch-chineſiſche Hochſchule in Tſingtau ſicherten 
der deutſchen Sprache und Wiſſenſchaft ein ſteigendes Anſehen. 


* * 
* 


Die durchaus friedlich und rechtmäßig erfolgte Beſitzergreifung der 
deutſchen Kolonialgebiete, ihre Bedeutung ſowie ihre wirtſchaftliche 
und kulturelle Erſchließung konnte in vorſtehendem Wortlaut nur 
geſtreift werden. Wenn Deutſchland auch nach dem Verluſt des 
Weltkrieges auf der Rückgabe ſeiner Kolonien beſteht, ſo liegt die 
Berechtigung hierzu klar zutage. In der von faſt allen europäiſchen 
Staaten unterzeichneten Kongo-Akte war beſtimmt worden, daß 
gewiſſe Teile Afrikas überhaupt in keine kriegeriſchen Maßnahmen 
einbezogen werden durften. Dazu gehörten die deutſchen Kolonien 
Deutſch-Oſtafrika und Kamerun. Und Wilſon beſtimmte genau in 
ſeinen berühmten vierzehn Punkten, auf die vertrauend Deutſchland 
ſich zum Waffenſtillſtand entſchloß, daß bei Entſcheidung über die 
Kolonien „die Intereſſen der betroffenen Bevölkerung ein eben— 
ſolches Gewicht haben müſſen wie die berechtigten Forderungen der 
Regierung, deren Rechtsanſpruch beſtimmt werden ſoll“. Abge— 
ſehen davon, daß ſich eine rechtsgültige Abſtimmung der Eingebore— 
nen-Bevölkerung unter fremder Herrſchaft überhaupt nicht er— 
möglichen läßt, und daß nur deren Verhalten im Kriege (ſiehe 
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Deutſch-Oſtafrika und Kamerun!) als eindeutige Willenskund— 
gebung gelten darf, haben ſich die Alliierten um eine Anhörung des 
deutſchen Rechtsanſpruchs überhaupt nicht gekümmert, ſondern den 
Beſitz der deutſchen Kolonien einfach dem „Völkerbund“ zugeſprochen. 
Und wenn England ſich weigert, dem lächerlichen und längſt tot— 
geſagten Gebilde des Völkerbundes den Totenſchein auszuſtellen, 
dann iſt ſeine Weigerung zum guten Teil in der Furcht begründet, 
daß dieſe ehrliche Geſte zwangsläufig die Rückerſtattung des deut— 
ſchen Kolonialbeſitzes nach fich ziehen muß. Denn der gegen 
Deutſchland erhobene Vorwurf, es ſei zu einer Kulturarbeit an der 
Eingeborenenbevölkerung nicht fähig, iſt von ehrlichen Engländern 
längſt widerrufen worden. Als eines der vielen Beiſpiele mögen 
die Worte von William Harbutt Dawſon gelten: „Es iſt eine 
klägliche Geſchichte, die eigentlich kein Engländer zu leſen imſtande 
ſein ſollte, ohne ſich in ſeinem Stolze gedemütigt zu fühlen. Die 
Hohlheit und Unaufrichtigkeit des Vorwandes, Deutſchland habe 
ſeine Unfähigkeit und Untauglichkeit erwieſen, die Verantwortung 
einer Oberhoheit über Naturvölker auf fidh zu nehmen, wird am 
beſten durch die Tatſache belegt, daß niemals vorher von ſolcher 
Unfähigkeit und Untauglichkeit die Rede geweſen iſt, denn die 
amtlichen wie die privaten Zeugniſſe beſagen alle das Gegenteil. 
Und ſo weit ging dies, daß unſere Regierung bei Ausbruch des 
Krieges über Verträge verhandelte, kraft deren neue Gebiete, 
darunter ſogar britiſche, unter deutſche Oberhoheit gekommen 
wären.“ 

Unſere Kolonialwirtſchaft in ihrer Bedeutung für Induſtrie, Handel und Land— 
wirtſchaft, herausgegeben vom Kolonial-Wirtſchaftlichen Komitee, Berlin 1910. 
Paul Leutwein, Dreißig Jahre deutſche Kolonialpolitik, Berlin o. J. 

M. Schwarte, Der große Krieg 1914/18, Leipzig 1922. 

Heinrich Schnee, Die koloniale Schuldlüge. München 1927. 
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Sechs Märchengeſtalten 
Benderplatz 


Von Joſef Hübner. 
Muſchelkalk, je 1 m hoch. Aufgeſtellt 1935—1938 auf der Um: 
gebungsmauer des Planſchbeckens. 

Froſchkönigin, 

Gänſechriſtel, 

Rattenfänger, 

Till Eulenſpiegel, 

Aſchenbrödel, 

Rotkäppchen. 


Joſef Hübner (geb. 3. Juli 1887 in Breslau, tätig daſelbſt) ging 
aus dem Handwerk hervor und wurde von Richard Schipke (vgl. 
S. 134) zum Bildhauer herangebildet. In Zuſammenarbeit mit 
dieſem erſtanden einige der Figuren an der Breslauer Techniſchen 
Hochſchule als ſelbſtändige Werke Hübners. Mehrfache weitere 
Anregungen, namentlich durch v. Gofen (vgl. S. 138). Der 
Künſtler bewährte ſich u.a. auch als Schöpfer verſchiedener 
Kriegerdenkmäler Schleſiens und ferner als Meiſter der für das 
Turnerfeſt hergeſtellten Großfigur eines Diskuswerfers auf dem 
Chriſtophoriplatz. 

Akten im Städtiſchen Kulturamt. 

Mitteilungen des Künſtlers. 
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11 


Elfer-Denkmal 
Elferplatz 


Nickel, Denkmäler Breslaus 
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Von Thomas Myrtek, 1933. 

Auf einem Sockel von hellem Rieſengebirgsgranit ſteht die in zähem 
Vorwärtsſchreiten gegebene, in Lauchhammer gegoſſene, Bronze— 
figur eines Grenadiers. An der Rückſeite des Sockels ein bronzenes 


Flachbild: Ausmarſch ins Feld 


Nickel, Schleſiſche Monatshefte, Auguft 1933; derfelbe, Der Oberſchleſier, 
Auguſt 1933 

Thomas Myrtek (geb. 28. Dezember 1888 in Beuthen, Ober— 
ſchleſien, geſt. 5. November 1935 in Athen) wurde an der Kunſt— 
akademie Breslau hauptſächlich unter Theodor von Goſen (vgl. 
S. 138) herangebildet. Nachdem er am Kriege teilgenommen und 
vorzügliche Leiſtungen, u. a. auch in der Bauplaſtik, aufzuweiſen 
hatte, erhielt er 1934 als Staatspreis der Akademie der Künſte ein 
Stipendium für einen Aufenthalt in Italien. 


Das Grenadier-Regiment Nr. 11 wurde von König Friedrich 
Wilhelm III. 1808 geſtiftet. Seine erſten Waffentaten vollführte 
es, als es 1812, noch unter dem Tyrannenwillen Napoleons, dem 
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Befehl des Generals von Yor gehorchend gegen Rußland an der 
kurländiſchen Küſte kämpfte. In den Befreiungskriegen ſahen u. a. 
Groß Görſchen, Leipzig, Laon, Paris und Waterloo den Siegen 
des Regiments zu. 1866, in der Schlacht bei Langenſalza, erwarb 
der Führer des ſchon verloren geglaubten 1. Bataillons, Oberſt— 
leutnant des Barres, durch die meiſterhafte Abwehr der feindlichen 
Kavallerie den Orden pour le mérite. Im Kriege 1870 blutete 
das Regiment am meiſten in der Schlacht bei Gorze-Viomwille, wo 
es in furchtbarem Handgemenge der franzöſiſchen Kaiſergarde Halt 
gebot. Im Weltkriege wurden Tintigmy, Loretto-Höhe, Souchez, 
Arras, Somme, Serbien und wieder in Frankreich die Somme, 
darauf Montfaucon-Brandeville die Stätten, an denen das Regiment 
den größten Dank der Heimat erwarb. Für die Heldentaten der Elfer 
bei Montfaucon erhielt der Regimenkskommandeur Graf von Stoſch 
den Orden pour le mérite. In Würdigung der Leiſtungen der 
Elfer-Grenadiere in der Winterſchlacht in der Champagne fand 
Kaiſer Wilhelm das bezeichnende Wort: „Der Angriff des Regiments 
iſt ſprichwörtlich geworden in der Armee.“ 
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VERZEICHNIS DER WERKE 
IN ZEITLICHER REIHENFOLGE 


(air Jahr der | Jahr der Abb. Seite 
GER Entftehung | Aufftellung | Seite H 
„Dompnig“-Säule . .. — 1491 9 10 
Staupſäul cl — 1492 11 12 ff. 
Hahnenkrähe ..... — 1555 14 15f. 
Madonnenſtandbild 

vor dem Dom. ..... —- 1694 17 18 
Marienſäule 

vor der Vinzenzkirche ... 1699 1700 Br 19 
Figur des Hl. Antonius, 

Oswin... ... Anfang 18. Jahrh. ep 19 
Figur des Hl. Franz Xaver, 

Os witz .. Anfang 18. Jahrh. 2 20 
Nepomukſtandbild, Oewit e e 1716 — b 20 
Nepomukdenkmal vor der 

Matthiasgymnaſialkirche .. — 1723 21 22 
Madonnenſtandbild 

vor der Mauritiuskirche .. — 1727 wi 22f. 
Nepomukſtandbild 

an der Mauritiuskirche .. — 1729 sh 23 
Figur der Hl. Katharina, 

Oswizz - um 1730 — ax 23 
Neptunbrunnen (Gabeljürge) B — 1732 24 25 
Nepomukſtandbild 

vor der Kreuzkirche ... — 1732 26 27 
Marien- u. Nepomukſäule, 

Deutſch Liſſa. . .. — 1743 29 30 
Figuren im Scheitniger park. um 1760 rn Se A0 
Tauentziendenkmal. ..... — 1795 31,33, 32 

34,35 
Säule für Friedrich Wilhelm IL. — 1806 37 38 
Blücher-Denkmal ... Figur 1822 1827 40 41 
Schleiermacher-Denkmal Büſte 1829 1869 45 46 
Carmer-Denkmal . .. Büſte 1842 1870 48 49 
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Jahr der | Jahr der Abb. SSC 
Gegenſtand Entſtehung daaa Seite | Seite 
Denkmal für Friedrich d. Gr.. — 1847 51 52 
Erinnerungsmal auf der 
Induſtrie-Ausſtellung — 1852 60 
Nepomukſtandbild, Fürſtenſtr.. — 1855 60 
Denkmal für 
Friedrich Wilhelm III. . — 1861 61 62 
Mignon. . ER um 1870 1938 955 65 
Linné-Denkmal .. == 1871 64 65 
Siegesdenkmal .. — 1874 66 
Germaniabrunnen. -— 1875 66f. 
Knorr-Brunnen. Sek -— 1878 67 
Mädchen mit Amor aus der 
Roſee 1878 1938 68 
Silvia um 1878 . um 1878 1938 ex 71 
Roedelius-Denkmal .. Büſte 1879 1880 69 70f. 
Holtei-Denkmal. . .. Büſte 1880 1882 72 73 
Goeppert-Denkmal .. Hüfte 1886 1887 75 76 
Figuren der Hl. Hedwig und 
Johannes des Täufers. . = 1893 o 77 
Eparez. Denkmal . = 1896 78,81, 79 
82 
Diana == 1897 83 84 
Jugend. 1897 = es 88 
Kaiſer-Wilhelm-Denkmal. . — 1897 85 86 
Moltfe-Denfmal . — 1899 89 90 
Bismarck-Denkmal — 1900 93 94 
Kaiſer-Friedrich-Denkmal. — 1901 97 
Heinrich-Fiedler-Denkmal. 1901 1904 Ge 102 
Bären-Brunnen. .. 1902 1904 100 101 
Fechter-Brunnen ... — 1904 103 104 
Bismarck-Brunnen . — 1905 96 97 
Schiller-Denkmal ... Büſte 1809 1905 107 108 
Clauſewitz-Denkmaln. — 1906 111, 112, 
112 113 
Guſtab-Freytag-Bunnen .. — 1907 116, 117 
119 


. Jahr der | Jahr der Abb. =, 
Gegenſtand Entſtehung | Aufftellung | Seite | SE 
Hermann-Brehmer:Denkınal . — 1908 120 121 
Gärtnerfiguin. . .. = 1908 GO 122 
Mikulicz-Denkmalll .... — 1909 123 124 
Eichendorff-Denkmalll ... — 1911 126 127 
Philo-vom-Walde-Denk maln. — 1912 Sa 129 
Körner-Denkmalll ... — 1913 130 131 
Stiefen-Denfmal . .. . — 1913 133 134 
Amor auf dem Pegafus. .. — 1914 137 138 
Figur: Badende . 1919 1925 ea 139 
Eſelsreiterin ...... 1922 1928 ga 140 
Küraffier-Dentmal ..... — 1924 141 142 
Einundfünfziger-Denkmal .. — 1924 143 144 
Denkmal für das Landwehr- 
il ezz e — 1929 145, 146 
147 
Artillerie- Denkmal `... — 1932 148 149 
Denfmal fúr die Kolonial- 
kämpfer pz o — 1932 150 151 
Elfer-Denkmalllk. .. — 1933 161 162 
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Lutſch I 
Schleſien 


Uhlhorn 
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Breslau, Dritter Teil, Breslau 1934. 
Hans Lutſch, Die Kunſtdenkmäler der 
Breslau 1886. 

Schleſien, Illuſtrierte Zeitſchrift für die Pflege heimatlicher 
Kultur, Breslau und Kattowitz, 1907—1914. 
Annelieſe Ühlhorn, Meiſter und Werke der 
Spätbarock in Breslau, Berlin 1927. 


Stadt Breslau, 


Plaſtik des 
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DIE AUFNAHMEN STELLTEN ZUR VERFÜGUNG 


Staatliche Bildſtelle: Seite 40, 78, 103. — Photo-Damerau: Seite 161. 
Karl Franz Kloſe: Seite 11, 21, 26, 29, 31, 33, 37, 48, 51, 69, 72, 75, 
81, 82, 83, 85, 89, 93, 100, 107, 112, 116, 119, 120, 123, 130, 133, 137, 145, 
148, 150, 162. — Margot Leinkauf: Seite 96. — Gerhard Schmitz: 
Seite 61. — Walter Silber: Seite 126. — Aufnahmen des Verfaſſers: 
Seite 17, 45, 64 und 111. 
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